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Die Hölle der Unsterblichen

Andrew Millings wusste, dass er am Ziel seiner Suche angelangt war.

Mit fiebrigen Augen starrte er die Zeichnung auf dem Papierfetzen an, den der verdreckte, tote Jüngling ihm überreicht hatte. Er erkannte sie sofort, und sie elektrisierte ihn.

Die Buchstaben der kurzen Botschaft daneben waren ungelenk geschrieben, in dunklem Rot. Andrew wusste, was das zu bedeuten hatte - es handelte sich um eine mit Blut geschriebene Warnung, und zugleich um einen Segenswunsch:

Mögest du nicht vom Fluch berührt werden.


Andrew zögerte nicht, jedes nur erdenkliche Risiko einzugehen. Ein letztes Mal fixierte sein Blick die Zeichnung. Er sah drei ineinander liegende Kreise mit gemeinsamem Mittelpunkt, die von einem Doppelstrich durchschnitten wurden.

Dasselbe Symbol, das Andrew, Zamorra und Nicole - wie bitter war es, dass Dianas Name in dieser Aufzählung fehlte - in Samila gefunden hatten und das ihnen den Weg in die Hölle der Unsterblichen weisen würde. Irgendwie.

Er war bereit.

Das Ende konnte kommen!

***

Château Montagne

Andrew Millings wachte in Schweiß gebadet auf, einen gequälten Schrei auf den Lippen. Der Traum war so realistisch gewesen… wirklichkeitsnaher als jeder andere Traum, den er bisher erlebt hatte. Sogar intensiver als seine Todesvision vor einigen Wochen. [1]

Er sah die Bilder immer noch vor sich - den jungen Mann, dessen Gesicht und Hände von Schmutz überzogen waren und in dessen Haaren sich Würmer wanden. Er mochte höchstens zwanzig Jahre alt gewesen sein. Andrew erinnerte sich an jede Einzelheit seines Gesichtes, die braunen, tot blickenden Augen, die bleiche Haut, den offen stehenden Mund mit den faulenden, lockeren Zähnen…

Doch vor allem sah er den Zettel. Einfaches weißes Papier, ohne Linien, wie man es überall kaufen konnte. Darauf in Grau, wohl mit einem Bleistift hastig skizziert, das Symbol. Daneben die blutrote Botschaft. Andrew vermeinte sogar, noch den stechenden, süßlichen Geruch des Blutes in seiner Nase zu verspüren.

Zumindest das letzte war unmöglich. So intensiv der-Traum auch gewesen sein mochte - er war nicht wirklich real!

Andrew konnte das Blut nicht gerochen haben, weil es nur die Ausgeburt seiner Phantasie war, oder möglicherweise das Ergebnis einer magischen Reaktion, die sich in seinem Verstand abgespielt hatte. Dennoch vibrierten seine Sinne; dennoch roch er und fühlte die bedrückende Atmosphäre wie einen Albdruck auf sich.

»Es war keine Phantasie«, murmelte Andrew Dieser-Traum war nicht einfach nur ein Traum gewesen! Er war eine Vision, die sich bald erfüllen würde. Andrew war sich absolut sicher.

Genau wie damals, als er träumte, dass eine Feuerlohe auf ihn zuschoss und er auswich, sodass sie einen anderen Menschen traf. Auch diese Vision war letztendlich Wirklichkeit geworden, so sehr er es auch zu verhindern versuchte.

Und der Mensch, der deswegen gestorben war, war niemand anderes als Diana Cunningham gewesen.

Diana, seine Freundin. Die Frau, die er immer noch liebte - auch wenn er diese Liebe eines Tages selbst in Frage gestellt hatte, als er wieder einmal wegen der Wende seines Lebens ins Grübeln gefallen war. Diana war gestorben, weil er ausgewichen war - er selbst hätte tot sein sollen, nicht sie.

Und das bedeutete nichts anderes, als dass er an ihrem Tod schuld war. Diese Schuld lastete schwer auf seiner Seele, vermischte sich mit der Trauer, der Scham und dem Entsetzen zu dem Vorboten einer unausweichlichen Depression.

Seit Dianas Ende waren Andrews Tage dunkel, und die Nächte lichtlos schwarz, ohne jeden Funken der Hoffnung. Finstere Träume quälten ihn jedes Mal, wenn er zu schlafen versuchte. Heute war es zum ersten Mal anders gewesen - die-Vision konnte man schwerlich als Albtraum bezeichnen, obwohl ihr etwas Unheimliches anhing.

Die drohende Botschaft aus Blut… der junge Mann, der zweifelsohne tot gewesen war, und der doch lebte…

Vor denen, die seine Freunde hätten sein müssen und denen er sich offenbaren müsste, hielt Andrew seinen Zustand geheim. Professor Zamorra und Nicole Duval spielte er den Trauernden vor, der es schaffen würde, seine Trauer in den Griff zu bekommen. Den anderen Bewohnern des Châteaus ging er aus dem Weg.

Er verspürte keine Lust, Lady Patricia zu begegnen, die zuletzt gut mit Diana befreundet gewesen war. Noch weniger stand ihm der Sinn nach einer Begegnung mit dem Jungdrachen Fooly oder gar Rhett Saris; wenn er an Patricias Sohn dachte, überlief ihn ein Schauer.

Rhett war die jüngste Inkarnation des Erbfolgers, der auch Andrew einst zur Quelle des Lebens geführt hatte, wo er seine Unsterblichkeit erlangt hatte - das war vor fast achthundert Jahren geschehen, und Rhett - oder genauer gesagt, der Erbfolger - trug damals noch den Namen Rheged ap Llewellyn. [2]

Den Mann, der seit Jahrtausenden lebte, indem er stets in seinem eigenen Sohn wiedergeboren wurde, nun als kleines Kind vor sich zu sehen, das sich noch nicht an seine große Lebensaufgabe erinnern konnte, war für Andrew ein eigenartiges Gefühl. In der letzten Zeit machte es manchmal den Eindruck, Rhett beginne, sich zu erinnern.

Andrew schlug die ohnehin bis zur Hüfte hinabgerutschte Decke zurück und stand auf. Er trug nur eine kurze Schlafhose; seine breiten Schultern waren nach unten gesunken. Der Bauchansatz, den das Jahrhunderte lange Leben in Müßiggang hervorgebracht hatte, war wieder verschwunden, seitdem er sein Leben erneut dem Dämonenkampf gewidmet hatte.

Nur langsam kehrten seine Sinne vollständig in die Realität zurück. Es war sechzehn Uhr - Andrew hatte sich vor zwei Stunden zu einem Mittagsschlaf zurückgezogen. Er nutzte seit Dianas Tod oft die Mittagsstunden zum Schlaf, denn nachts fand er keine Ruhe. Mittags fiel es ihm etwas leichter, die Augen zu schließen - ein wenig!

Er musste mit Zamorra reden; der Parapsychologe musste von der Vision erfahren. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde es Andrew gelingen, das geheimnisvolle Symbol zu entschlüsseln. Die Erfüllung einer großen Aufgabe stand bevor.

Andrew verspürte immer noch die Gewissheit, dass das Finale in der Hölle der Unsterblichen bevorstand…

***

In den Schwefelklüften

Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident der Hölle, spürte dass die Zeit nahte, in der etwas bisher Beispielloses bevorstand. Der Vorstoß einiger Auserwählter in die Hölle der Unsterblichen…

»Narren!«, schrie der alte Dämon, der aus der Spiegelwelt in die Original-Hölle gewechselt war und dort den menschlichen Emporkömmling Rico Calderone vom Thron des Ministerpräsidenten vertrieben hatte, um den Platz einzunehmen, der nur ihm, Lucifuge Rofocale selbst, zustand. Einem ehemaligen Menschen, auch wenn er zum Dämon geworden war, stand es nicht zu, LUZIFERS erster Diener zu sein und über die höllischen Mächte zu herrschen!

Andrew Millings, jener tot geglaubte Feind der Hölle, der nach Jahrhunderten wieder aufgetaucht war, verfolgte einen irrsinnigen Plan. Und er bezog den Dämonenjäger Zamorra und sein Weib Nicole Duval mit in dieses Vorhaben ein.

Satans Ministerpräsident wusste es, denn ihm entging nichts, das mit der Hölle der Unsterblichen zu tun hatte. Sie war seine eigene, ganz persönliche Spielwiese, die schon ebenso lange existierte wie die Quelle des Lebens selbst und die der damalige Ministerpräsident in Besitz genommen hatte. Ein Überbleibsel aus den Alten Tagen…

Nicht einmal Lucifuge Rofocale wusste, woher sie einst gekommen war - sie war, und nichts anderes zählte. Gerüchte, so alt wie die Hölle selbst, besagten, die Quelle des Lebens und die Unsterblichenhölle seien gemeinsam entstanden, als notwendige Pole des ewigen Kampfes zwischen Gut und Böse. Ohne sie würde letztlich das Gleichgewicht der Kräfte gestört werden, würde die Schicksalswaage sich neigen und das Universum zerbrechen. Doch wie Gerüchte es an sich hatten, konnten sie wahr sein oder nicht…

Die Gesetze, die die Quelle bestimmten, standen unverrückbar fest, und niemand hatte sie je aufstellen müssen. Sie waren das Ergebnis jenes Urkampfes, den LUZIFER selbst einst mit seinem Widersacher focht, als das Universum jung war - ehe die Hölle geboren wurde und ihr KAISER sich hinter den undurchdringlichen Flammenwall zurückzog. So hieß es…

Lucifuge Rofocale schwindelte, als er an diese Ewigkeiten zurückliegenden Ereignisse dachte, doch dann schalt er sich selbst einen Narren. Nur Gerüchte waren aus jener Zeit geblieben, und diese waren nur den ältesten Dämonen bekannt.

Lediglich LUZIFER selbst könnte möglicherweise mehr über diese Zusammenhänge wissen - doch der KAISER schwieg, und er würde schweigen auf ewige Zeiten. Niemand sonst wusste, was Wahrheit war und was nicht - niemand vermochte zu sagen, welche Gerüchte auf reiner Phantasie basierten.

Stimmte es, dass LUZIFER den Flammenwall, hinter dem er Hof hielt, selbst geschaffen hatte aus den brennenden Seelen der Opfer, die der Urkampf gefordert hatte? Litten die ersten Verdammten des Universums dort noch immer unaussprechliche Qualen, deren Intensität jedes Lebewesen tötete, das den Flammenwall durchqueren wollte, ohne von LUZIFER gerufen worden zu sein; eine Gnade, die zuletzt vor vielen Jahren dem ehemaligen Höllenfürsten Asmodis widerfahren war?

Es spielte keine Rolle.

Doch Lucifuge Rofocale war froh, zur rechten Zeit aus der Spiegelwelt gekommen zu sein. Es war nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Calderone noch den Thron einnehmen würde - der Emporkömmling wäre niemals in der Lage gewesen, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen.

Als in Samila, jener Welt am Schnittpunkt vieler Dimensionen, ein magischer Spalt in die Hölle der Unsterblichen geöffnet worden war, hatte dies viele Reaktionen ausgelöst. [3]

Andrew Millings, Professor Zamorra und Nicole Duval waren dorthin geeilt, um einen Weg zu finden, zu ihrem Ziel vorzudringen - doch er, Lucifuge Rofocale, hatte es verhindert, indem er seinen Diener Abasc ebenfalls dorthin sandte. Dieser hatte den Spalt verschlossen; dass der Magierdämon dabei selbst getötet worden war, spielte keine Rolle. Wie hatte ein prominenter Dämon immer gesagt? Mit etwas Schwund muss man rechnen.

Doch ehe der Dimensionsriss kollabierte, hatte Zamorra eine Botschaft empfangen. Der in Ewigkeit in die Hölle der Unsterblichen verdammte Auserwählte Torre Gerret hatte sie ihm zukommen lassen. Gerret bat um Hilfe! Und Zamorra, sein ehemaliger Todfeind, hatte nichts anderes vor, als ihm diese Hilfe zu gewähren.

Menschen…

Sie waren dumme Kreaturen.

Lucifuge Rofocale ging daran, die Pläne seiner Gegner zu zerstören, ehe sie sie in die Tat umsetzen konnten. Er musste sie stoppen, ehe sie nicht wieder gut zu machenden Frevel begingen.

***

Paris, Bezirk Vanves

Henri Baudelaire schnitt dem Opfertier die Kehle durch. Das Blut des Hahnes quoll in eine Schale, die sich rasch füllte. Der Sektenführer benetzte seine Fingerspitzen mit dem Blut und strich sich über Stirn und Wangen.

Er fühlte, wie ihm die warme Nässe über den Hals rann; am Schlüsselbein floss ein einzelner Tropfen nach hinten und kroch einige Zentimeter nahe der Wirbelsäule nach unten, ehe er vom Stoff seiner schwarzen Kutte aufgesogen wurde.

»Meister«, flüsterte Baudelaire. Würde er sich heute endlich zeigen, der Ziegenköpfige, der Herr des Bösen selbst? Einige seiner niederen Kreaturen hatte er bereits geschickt, und sie wandelten als dunkle, seelenlose Schatten im Beschwörungsraum.

Baudelaire war über den großen Erfolg des heutigen Tages erstaunt. Nie zuvor waren derart viele Höllen wesen zum Sabbat der Sekte gekommen. Kaum hatte er die unheiligen Eröffnungsworte gesprochen, hatte ein wildes und düsteres Treiben begonnen.

Ein Wind war durch den Raum gefegt, hatte etliche der für schattiges Zwielicht sorgenden Kerzen umgestoßen. Die Flammen waren über das schwarze Wachs geleckt, hatten es in Sekundenschnelle in einer eruptiven Feuerlohe verzehrt - und aus dem Feuer waren geisterhafte Gestalten gekrochen.

Es mochten Nachtmahre sein, oder Irrwische… sie heulten, kicherten und leckten das Blut der bereits geschlachteten Opfertiere. Keine Sekunde verharrten sie an einem Ort, huschten mal hierhin, mal dorthin.

Einmal hatte Baudelaire geglaubt, den bloßen Kopf einer Frau, über deren Unterlippe lange Vampirzähne ragten, durch den Raum schweben gesehen zu haben…

»Meister«, hörte der Sektenführer genau dasselbe Wort, das er vor wenigen Augenblicken selbst ausgesprochen hatte. Für die Mitglieder seiner Sekte war er der Herr - so wie er wiederum dem Herrn der Hölle diente.

»Was willst du?«, fragte Baudelaire unwirsch.

Er mochte es nicht, in den Vorbereitungen gestört zu werden. Er erkannte, wer ihn zu sprechen wünschte. Frederic Brunuel - eines der ältesten Mitglieder seines Kultes. Brunuel hatte in den vergangenen Jahren einige sowohl zahlungswillige als auch in ihrem Umgang mit den Mächten der Finsternis und ihren Forderungen skrupellose Sektenanhänger rekrutiert; diese Verdienste stimmten Baudelaire milde.

»Es… es ist uns große Gnade widerfahren.« Brunuels Stimme zitterte.

»Was soll das heißen?«

»S… seht selbst!«

Plötzlich spürte es Baudelaire, ohne dass er sich umdrehte. Etwas war in den Raum gekommen. Etwas Großes, Gewaltiges, Böses.

Langsam wandte sich der Sektenführer um, und er sah…

... nicht etwas. Jemanden!

Es war nicht nötig, dass der Dämon seinen Namen nannte. Baudelaire erkannte ihn an seiner Ausstrahlung, obwohl er ihn nie zuvor gesehen hatte. Er hätte ohnehin jedes ihm beliebige Aussehen annehmen können.

»Meister!« Baudelaire warf sich zu Boden. Seine Stirn berührte den kühlen Stein, Schmutzpartikel vermischten sich mit Blut des Hahnes.

Der Dämon, seit Jahren erhoffter Ehrengast der Satansmesse, lachte. Er zeigte sich in weitgehend menschlicher Gestalt. Er war völlig nackt, seine Haut braun und schuppig. Auf seinem Rücken wuchsen zwei ledrige Schwingen, wie die einer Fledermaus. »Steh auf, Mensch, du wirst mir einen Dienst erweisen dürfen.«

»Jeden«, versicherte der Sektenführer und tat, wie ihm geheißen.

Die Stimme seines Herrn jagte ihm einen Schauer des Grauens über den Rücken. Sein Blick verharrte auf dem Gesicht des Dämons. Die Pupillen leuchteten rot, wie auf einer Fotografie, auf der das Blitzlicht reflektiert wurde. Die Iriden waren schwarz, die Augäpfel grau, als seien sie aus Stein. Der Blick dieser unheimlichen Augen schien Baudelaires Herzschlag stoppen zu wollen.

Frederic Brunuel, das Sektenmitglied, mischte sich ein. »Wie kann ich Euch dienen? Habt Ihr auch einen Auftrag für mich?«

Der Dämon wandte sich dem Menschen zu. »Habe ich mit dir geredet?« Er trat näher an Brunuel heran, hob die Hände, streckte sie ihm entgegen. Sie waren schlank, beinahe grazil zu nennen, die Fingernägel ordentlich und gepflegt.

Brunuel begann zu stöhnen. Er öffnete den Mund, würgende Geräusche drangen daraus hervor. Seine Hände fuhren an seinen Hals, als versuchten sie, einen unsichtbaren Griff zu sprengen.

Brunuels Augen weiteten sich, noch immer drang kein verständlicher Laut aus seiner Kehle. Er brach in die Knie. Dann ertönte ein knackendes Geräusch, das Mitglied der Sekte stürzte haltlos auf den Boden und blieb mit seltsam verrenkten Gliedern liegen.

Der Dämon warf einen kurzen, geringschätzigen Blick auf die Leiche, wandte sich danach wieder Baudelaire zu. »Damit wir nicht wieder unterbrochen werden, nehme ich dich mit an einen Platz, an dem wir ungestört sein werden. Du weißt, wer ich bin?«

Baudelaire nickte, während seine Gedanken zu begreifen versuchten, was soeben geschehen war. Die Beiläufigkeit, mit der Brunuel getötet worden war, entsetzte ihn noch mehr als die Tatsache des Mordes selbst. »Du bist mein Herr, der Teufel!«

»Ich bin mehr als das, denn ich stehe über ihm, bin mehr als der, den du zu kennen glaubst! Ich bin Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident!« Kleine Flammen quollen aus den Pupillen und leckten über die Stirn des Dämons.

Plötzlich stand Lucifuge Rofocale direkt vor dem Sektenführer und breitete seine Schwingen aus. Sie schlugen nach vorne und umschlossen den Körper Baudelaires, dem augenblicklich der Schweiß ausbrach. Was würde geschehen? Würde er ebenfalls sterben?

Sein Herz schlug wie rasend, er fühlte das hektische Pochen seiner Halsschlagader. Panische Angst drohte ihm das Bewusstsein zu rauben. Die Schwingen des Dämons - seines dunklen Herren, der mehr war als der Teufel selbst! -umschlossen ihn dicht. Kein Licht drang in sein Gefängnis. Die Dunkelheit um ihn herum schien zu leben, von raunendem Wispern erfüllt zu sein.

Waren die Berührungen auf seiner Haut Wirklichkeit oder nur Phantasie? Existierte das Etwas, das sich ihm auf Mund, Nase, Ohren und Augen legte und in ihn einzudringen versuchte, tatsächlich?

Bösartigkeit legte sich wie eine schwere Last auf seine Seele.

***

Château Montagne

Andrew Millings fand den Schlossbesitzer Zamorra und dessen Geliebte Nicole Duval in der Bibliothek. Beide arbeiteten sich durch alte Wälzer- seltene und kostbare Werke der magischen Literatur, die der Parapsychologe in jahrelanger Arbeit zusammengetragen hatte.

»Andrew!«, begrüßte Nicole ihn freudig und lächelte ihm aufmunternd zu.

Der Blick ihrer braunen Augen ruhte lange auf seinem Gesicht. Das Haar trug sie heute rot - ein Detail, das Andrew kaum noch wahrnahm. Nicoles Faible für Perücken brachte es mit sich, dass sie die Haarfarbe so rasch und häufig wechselte wie andere Leute ihre Kleidung.

»Es ist bald so weit!«, sagte er aufgeregt. Er spürte, wie ihn jetzt, da er im Begriff stand, den Freunden von der Vision zu berichten, fieberhafte Aufregung ergriff.

»Wovon redest du?«, fragte Zamorra verwirrt. Er hielt den Zeigefinger an der Stelle des alten, in Leder gebundenen Buchs, die er gerade las. Er war tief in die Schilderung versunken gewesen; seine Gedanken kehrten nur langsam in die Realität zurück.

»Von dem Symbol, das uns in die Hölle der Unsterblichen führen wird! Es wird mir schon bald gelingen, es zu entschlüsseln!« Andrew trat an den Tisch, an dem Zamorra und Nicole gearbeitet hatten.

»Du klingst sehr aufgeregt«, stellte Nicole nüchtern fest. »Was ist mit dir los? Wie kommst du darauf?«

»Ich hatte eine Vision.«

Zamorra schob beiläufig ein Blatt Papier als Lesezeichen in das Buch und klappte es zu. »Erzähle uns davon. Danach müssen wir uns über etwas Grundsätzliches unterhalten. Deine Neigung… oder Fähigkeit. Visionen zu empfangen, scheint in letzter Zeit erstaunliche Ausmaße anzunehmen. Wir müssen herausfinden, wieso das der Fall ist.«

»Es ist eine Gabe! Wer immer mir die Visionen schickt, er weiß, dass mir eine große Aufgabe bevorsteht!«

»Du glaubst, dass jemand dir gezielt Eindrücke aus der Zukunft schickt? Wer sollte dazu fähig sein?« Nicole musterte Andrew nachdenklich.

»Ich kann dazu nichts sagen.«

»Du kannst nicht, oder du willst nicht?«, fragte Zamorra scharf.

»Ich kann nicht«, versicherte Andrew. »Und ehe du fragst - nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass Merlin etwas damit zu tun hat.«

Zamorra verkniff sich eine Erwiderung. Der alte Magier Merlin hatte in jüngster Zeit mehr als einmal beinahe als Auslöser für einen Streit zwischen ihnen fungiert. Zamorra hatte Eifersucht wie einen Stich in seinem Herzen gefühlt, als Merlin Andrew für längere Zeit auf seine unsichtbare Burg Caermardhin geholt hatte.

Der Parapsychologe hätte es nie zugegeben, denn es gab nicht den geringsten Grund zur Eifersucht, und der Professor hätte ein solches Gefühl in Bezug auf Merlin weit von sich gewiesen -aber dennoch war es so gewesen. Gefühle, zumal negative, neigen nun einmal dazu, sich nicht darum zu scheren, was logisch und vernünftig ist und was nicht.

Merlin war es auch gewesen, der Andrew einen Auftrag gegeben hatte -zumindest, falls Zamorra die halbgaren Andeutungen, die Andrew von sich gegeben hatte, richtig interpretierte. Merlin hatte Andrew-und damit auch Zamorra und Nicole - befohlen, die Hölle der Unsterblichen aufzusuchen.

Welche Beweggründe Merlin dazu trieben, darüber hatte Andrew keine Silbe verloren… Falls er überhaupt etwas darüber wusste. Zamorra kannte die Schweigsamkeit des alten Magiers nur zu gut.

So waren sie also im Grunde genommen auf Geheiß Merlins nach Samila aufgebrochen, was eine schicksalhafte Kette von Ereignissen nach sich gezogen hatte. Zamorra hatte Torre Gerrets verzweifelten Hilferuf empfangen, des zweiten Auserwählten dieser Generation neben Zamorra selbst.

Gerret hatte Zamorra vor Jahren angefeindet und ihn töten wollen, bis er schließlich sein Ende gefunden hatte und von Lucifuge Rofocale in die Hölle der Unsterblichen geführt worden war. Dort litt er seitdem furchtbare Qualen.

»Wir wollen genauso sehr in die Hölle der Unsterblichen Vordringen wie du«, nahm Nicole den Faden wieder auf. »Es ist uns ein Anliegen, Torre Gerret von seinen Qualen zu erlösen, ganz egal, was er getan hat, als er noch lebte.«

»Und nicht nur das«, murmelte Zamorra. »Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass die Hölle der Unsterblichen als solche… falsch ist! Auserwählte werden vor der Quelle des Lebens geradezu dazu gezwungen, Schuld auf sich zu laden, indem sie mit ihrem Konkurrenten um das ewige Leben kämpfen müssen und nur überleben können, wenn sie zum Mörder werden!«

Andrew schwieg verbissen. Auch er hatte diese Situation erleben müssen… genau wie Zamorra, der sich mit einem Trick aus der Affäre gezogen hatte und damit den Zorn der Hüterin der Quelle auf sich gezogen hatte. [4]

»In der Hölle der Unsterblichen leiden die Auserwählten vieler Generationen, und wer weiß, ob sie auch auf uns Drei wartet!«

»Ich bin nicht auserwählt«, widersprach Nicole. »Ich verfügte über die Anlagen zur Langlebigkeit, nicht mehr. Du hast mir das Wasser der Quelle durch einen Trick verschafft.«

Natürlich wusste Zamorra das. »Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied machen wird. Du hast getrunken und bist relativ unsterblich geworden, genau wie wir. Was ich sagen will, ist dies - ich bin entschlossen, mit jedem Mittel zu versuchen, die Hölle der Unsterblichen zu vernichten!«

***

Die Schwingen öffneten sich, und Henri Baudelaire konnte wieder sehen. Er saugte tief die Luft ein.

Er befand sich nicht mehr in dem Kellergewölbe, in dem die Satansmesse zelebriert wurde. Stattdessen war er… irgendwo.

Sein Blick schien sich in den unendlichen Weiten zu verlieren. Er sah Berggipfel, gewaltige Massive, die sich aneinander reihten; doch sie waren nicht steinern-grau oder weiß von Schnee, sondern glühten in einem düsteren Rot.

Die Luft waberte in demselben Farbton, und trotz der Tatsache, dass der Blick weiter reichte als Baudelaire es jemals erlebt hatte, breitete sich um ihn herum ein feuchter, warmer Nebel aus. Es war, als tanzten winzige Tropfen in der Luft, feine Partikel aus…

Der Sektenführer fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog und ein Würgereiz ihn überkam.

Partikel aus Blut!

Metallischer, Ekel erregender Geschmack lag auf seinen Lippen, die feinen Tröpfchen legten sich auf seine Haut und rannen in feuchtroten Bahnen an ihm herab.

»Hier wird niemand unsere Unterhaltung stören«, sagte Lucifuge Rofocale.

»Wo… wo sind wir?«, stammelte Baudelaire.

»Es braucht dich nicht zu interessieren!«, donnerte der Dämon. »Ich habe mir diesen Ort geschaffen.«

Baudelaire schwieg. Er hatte gesehen, was geschehen konnte, wenn sich Lucifuge Rofocale gestört oder belästigt fühlte…

»Ich sehe zufrieden, dass du schweigst und lernst. Die Aufgabe, für die ich dich auserkoren habe, erfordert es, dass du zumindest über ein Grundmaß an Intelligenz verfügst.«

Der Sektenführer hörte die Worte kaum. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Wie hatte ihm der metallische Beigeschmack der Luft anfangs nur entgehen können? Unbeschreiblicher Ekel erfüllte ihn.

»Menschen werden Paris aufsuchen. Diese Menschen!« Gleichzeitig mit den Worten des Dämons entstanden vor Baudelaires Augen die Abbilder dreier Gestalten.

Ein blonder, breitschultriger Mann mit eisgrauen Augen. Seine markanten Gesichtszüge wiesen einen traurigen Zug auf; Baudelaire wusste plötzlich den Namen dieses Mannes: Andrew Millings. Wenn er ihm begegnete, würde er ihn sofort erkennen, ebenso wie den zweiten Mann.

Professor Zamorra, ein Parapsychologe. Einige Zentimeter größer als Millings, ebenfalls graue Augen, die Haare noch blond, aber ein wenig dunkler als die von Millings.

Die dritte Gestalt war eine wunderschöne Frau - Nicole Duval. Ausdrucksstarke braune Augen dominierten ihr Gesicht. Ihre Figur war schlicht perfekt; ihre Schönheit bildete einen eigenartigen Kontrast zu der schrecklichen Umgebung des Blutgebirges.

Die Bilder verblassten wieder, doch sie hatten sich ebenso wie die Namen unauslöschlich in Henri Baudelaires-Verstand eingebrannt.

»Sie werden in Paris Nachforschungen anstellen«, fuhr Lucifuge Rofocale fort. »Du und deine Sekte, ihr werdet sie aufhalten. Ich habe euch einige meiner Diener gesandt, sie werden euch unterstützen und euch dazu befähigen, Zamorra und die anderen aufzuhalten.«

Der Dämon stampfe mit seinem rechten Fuß auf, und ein Donnergrollen durchzuckte das Gebirge. Die Erde bebte. Ein kleiner Riss wanderte durch den Felsboden, verästelte sich. Nach und nach schwappte eine rote Flüssigkeit daraus hervor. Es zischte, als sie über die Felsoberfläche rann. Qualm wölkte auf.

»Diese drei Menschen sind ab sofort deine Gegner, deine Todfeinde«, knurrte Lucifuge Rofocale. »Unterschätze sie nie! Es wäre der schlimmste Fehler, den du begehen könntest!«

»Ja, Meister«, flüsterte Baudelaire, die Augen geweitet. Er sah, wie das Magma aus dem Bergesinneren auf seine Füße zu floss… unwillkürlich trat er einen Schritt zur Seite.

»Töte die Frau! Töte Zamorra, und töte Andrew Millings!« Mit diesen Worten zuckte die rechte Hand des Dämons vor und traf den Sektenführer gegen die Brust.

Rasender Schmerz durchzuckte Baudelaire. Er schrie auf, taumelte zurück, verlor den Halt und stürzte rückwärts in die Tiefe.

Rote Felszacken zogen an ihm vorüber, während sein Herz vor Schreck stehen blieb. Er fiel, fiel, fiel…

***

Die Bibliothek in Château Montagne schien unter Zamorras Worten zu erbeben. Sie waren hart und provokativ. Die Hölle der Unsterblichen zu zerstören -ein ebenso radikales wie gewaltiges Vorhaben.

»Wie willst du vorgehen?«, fragte Nicole. Ihr war nicht anzuhören, ob sie ihren Geliebten in diesem Augenblick für größenwahnsinnig hielt oder schlicht glaubte, dass er den Verstand verloren hatte.

»Wenn wir den Weg gefunden haben, werden wir gut ausgerüstet aufbrechen. Ich hoffe darauf, dass das Amulett unsere stärkste Waffe sein wird! Die Hölle der Unsterblichen ist… böse! Schwarze Magie muss ihr Ursprung sein, davon bin ich überzeugt. Das Amulett wird gegen sie vorgehen!«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Nicole. »Denke daran, wie oft wir uns in der eigentlichen Hölle aufgehalten haben. Merlins Stern zeigte nie Anstalten, die Hölle als Dimension selbst anzugreifen, und ich glaube, dass die Hölle der Unsterblichen ein Teil von ihr ist. Ich…«

»Ich bin mir dessen bewusst, Nicole!«, unterbrach Zamorra. »Ich gebe drei Dinge zu bedenken. Erstens wissen wir nicht, was die Hölle der Unsterblichen ist - ob sie, wie du vermutest, tatsächlich ein Teilbereich der ›normalen‹ Hölle darstellt. Zweitens haben wir niemals versucht, die Hölle zu vernichten, und drittens… schickt Merlin uns in die Hölle der Unsterblichen! Der alte Fuchs plant etwas, davon bin ich überzeugt.« Auffordernd blickte der Parapsychologe Andrew an.

Dieser schüttelte den Kopf, die Fäuste geballt. »Natürlich plant Merlin etwas. Er hält es für möglich, Torre Gerret zu befreien.«

Trotz der Schlichtheit, in der Andrew die Worte aussprach, zogen sie langes Schweigen nach sich.

»Ihr habt richtig gehört«, fuhr Millings fort. »Es ist Merlins Wunsch, dass wir Torre Gerret befreien.«

»Nur ihn? Was ist mit den anderen?«, zischte Zamorra.

»Also ist es möglich«, sagte Nicole gleichzeitig. »Wir können es schaffen. Merlin mag manchmal geheimnisvolle oder auch schwierige Aufgaben verteilen, aber er verlangt nie Unmögliches.«

Oder er überlässt es uns, das Unmögliche möglich zu machen, ergänzte Zamorra in Gedanken. Laut sagte er: »Die anderen getöteten relativ Unsterblichen, die ebenso in der Hölle der Unsterblichen darben und leiden, erwähnte der Magier nicht?«

Es gab seit Jahrtausenden oder vielleicht noch viel länger Auserwählte, die an der Quelle des Lebens Unsterblichkeit erlangten und nach ihrem gewaltsamen Tod, den auch das Wasser der Quelle nicht verhindern konnte, in die Hölle der Unsterblichen verbannt wurden.

Andrew sog tief die Luft ein. Er ignorierte Zamorra, antwortete jedoch auf Nicoles Einwand. »Merlin trug mir auf, den Weg in die Hölle der Unsterblichen zu finden. Und er gab mir das hier. Es würde mir helfen, Gerret zu befreien.« Er zog einen Gegenstand aus seiner Tasche und legte ihn neben den Büchern ab.

Zamorra warf nicht einmal einen Blick darauf. »Warum hast du bis jetzt geschwiegen? Du trägst dieses Ding schon wochenlang mit dir herum, und du hast uns nichts davon gesagt!« Ärger wallte in ihm auf.

»Es ist für den Einsatz in der Hölle der Unsterblichen bestimmt. Dort, und nur dort, wird es seine Wirksamkeit entfalten«, verteidigte sich Andrew.

»Darum geht es hier nicht! Es geht um Vertrauen, und darum, dass wir offen zueinander sein müssen und unser Wissen nicht voreinander verbergen dürfen! Wie sollen wir Zusammenarbeiten, wie sollen wir aus unseren jeweiligen Informationen ein Gesamtbild entstehen lassen, wenn wir voreinander Geheimnisse haben? Merde!« Zamorra schüttelte frustriert den Kopf.

Inzwischen nahm Nicole den Gegenstand in die Hand und musterte ihn. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Indem ich dir Merlins… Geschenk jetzt schon zeige, beweise ich dir mein Vertrauen, Zamorra!«, begehrte Andrew auf. »Merlin ferwähnte ausdrücklich, es als Geheimwaffe bis zum letzten Augenblick unter Verschluss zu halten. Du solltest dich nicht auf es verlassen, sondern deine eigenen Sicherheitsvorkehrungen treffen.«

»Geheimwaffe«, wiederholte Nicole nachdenklich. »Das hier soll eine Geheimwaffe sein?« Sie legte das Ding wieder auf den Tisch.

Jetzt musterte auch Zamorra es. Es erinnerte ihn an einen Spazierstock, nur dass es höchstens zehn Zentimeter maß. Die Oberfläche war völlig glatt, wies keinerlei eingearbeitete Symbole ein, wie Zamorra es bei einer von Merlin stammenden Geheimwaffe erwartet hätte. Es wirkte nicht wie ein magischer Gegenstand, sondern nur wie ein bloßes Kinderspielzeug.

»Es scheint aus Metall zu sein«, murmelte er.

»Die Oberflächenbeschaffenheit ändert sich«, antwortete Andrew. »Zunächst habe ich das Muster der Veränderungen nicht erkannt, aber nach einigen Wochen lag es auf der Hand. Es hängt mit den Mondphasen zusammen. In der Phase des zunehmenden Mondes erscheint es eher hölzern, ansonsten metallen. Ich bin überzeugt, dass es weder dies noch jenes ist. Es ist etwas, das uns völlig fremd ist.«

Obwohl Zamorra schon viele geheimnisvolle Gegenstände gesehen hatte, verblüffte ihn Andrews Aussage doch. Dieses unscheinbare Ding änderte sein Aussehen und seine Beschaffenheit je nach der Mondphase? Trotz seiner Überraschung war er in der Lage, konsequent weiterzudenken.

»Und während des Vollmonds?«, fragte er.

»Eine sehr gute Frage… Ich kann es dir nicht sagen. Es… es changiert dann. Es erwärmt sich, als stehe irgendetwas unmittelbar bevor. Einmal hörte ich ein leises Summen. Als ich nachsah, vibrierte der Langka.«

»Langka?«

»Merlin nannte das Ding so. Langka -eine nähere Erklärung hat er nicht geliefert.«

»Im Nicht-Erklären ist er ganz groß«, murrte Nicole.

»Wofür ist es gut? Was sind seine Kräfte?«

Andrew lächelte grimmig. »Wie du selbst sagst, Nicole: ›Im Nicht-Erklären ist Merlin ganz groß.‹«

»Fassen wir zusammen«, meinte Zamorra. »Wir verfügen mittlerweile schon über zwei Hinweise - ein geheimnisvolles Symbol und einen… Langka. Beides ist uns völlig unverständlich . Prima Voraussetzungen!«

»Vergesst nicht meine Vision!«, warf Andrew ein. »Ich werde das Symbol entschlüsseln.« Jetzt endlich berichtete er den Freunden in allen Details von den Bildern seines Traumes.

»Ein toter Junge überreicht dir also einen Zettel, auf dem er dich vor einem Fluch warnt und auf dem das Kreis-Symbol abgebildet ist«, fasste Nicole mit einem ironischen Unterton zusammen.

»Trotz der unheimlichen Atmosphäre - der Tote ist nicht gerade ein erbaulicher Anblick, wenn ich an die Würmer in seinem Haar denke - und der Tatsache, dass die Worte MÖGEST DU NICHT VOM FLUCH BERÜHRT WERDEN in Blut geschrieben sind, muss ich eins klarstellen: der Junge ist nicht mein Gegner. Nicht wirklich, oder nicht nur. Es geht keine feindliche Ausstrahlung von ihm aus.«

»Andererseits pflegen wir im Normalfall wandelnde Leichname nicht gerade zu unseren Freunden zu zählen«, ätzte Nicole.

»Dann sollten wir davon ausgehen, es hier nicht mit einem Normalfall zu tun zu haben«, beschwichtigte Zamorra. »Gibt es keinen Hinweis, wie oder wo du das Rätsel des Symbols lösen wirst? Denke etwa an damals, an deine…« Er stockte.

»Meine Todesvision, sprich es ruhig aus. Damals wusste ich, dass sie in Samila spielt. Diesmal kann ich nichts weiter sagen. Es gibt keinen Hinweis!«

Zamorra musterte den Freund. Er erschien ihm von Tag zu Tag bitterer. Andrew versuchte es zu verheimlichen, aber er war nicht besonders gut darin. Es stand ihm auf der Stirn geschrieben, dass er Dianas Tod nicht überwinden konnte, und dass er sich - trotz aller Versuche der Freunde, ihn vom Gegenteil zu überzeugen - immer noch die Schuld daran gab.

»Also gibt es auch keinen Ansatzpunkt für unsere Forschungen«, resümierte Nicole.

»Doch«, widersprach Andrew. »Es gibt etwas, das mir die Vision deutlich sagt: Ich muss etwas tun! Ich werde das Château verlassen.«

***

Zurück in Paris schrie Henri Baudelaire immer noch.

Er stand auf dem Boden des Versammlungsraums, aus dem Lucifuge Rofocale ihn vorhin entführt hatte - aber er glaubte, noch immer zu stürzen, an den Blutfelsen vorbei zu fallen, dem sicheren Tod entgegen, bald auf dem Grund zerschmettert zu werden…

Er spürte, wie das Blut in seinen Adern rauschte, hörte sein Herz überlaut pochen, jeder Schlag ein schmerzhaftes Dröhnen in seinem Trommelfell. Doch zweifellos war er zurück in dem Kellergewölbe, wieder auf der Erde…

Er wankte, stützte sich mit der Hand an etwas ab.

Endlich verstummte sein Schrei.

Doch als er bemerkte, woran er sich abstützte, stieg das Grauen erneut in ihm hoch. Der weibliche schwebende Vampirkopf…

Vorhin - vor einer Unendlichkeit, wie es ihm schien - hatte er ihn zu sehen geglaubt, war sich aber nicht sicher gewesen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Er sah den unheimlichen Kopf wenige Zentimeter neben sich, er hatte ihn sogar berührt.

Schwarze Haare fielen seitlich an ihm herab, dorthin, wo sich Hals und Schultern hätten befinden müssen… doch dort war nichts. Der Vampirkopf blickte ihn an und lachte böse.

Im nächsten Moment entdeckte Baudelaire den Unterschied zu vorher. Jetzt tropfte von den Zähnen des grauenhaften Wesens Blut…

Seit Baudelaires Ankunft waren nur Sekunden vergangen. Sekunden, in denen sein Unterbewusstsein das schreckliche Geschehen um ihn herum ausgeblendet hatte. Er hatte nichts gehört.

Nichts von den Schreien…

Nichts von dem Stöhnen und den Hilferufen…

Jetzt überfluteten ihn die Reize, drangen von überall her Bilder des Grauens auf ihn ein. Nun hörte und sah er, was um ihn herum vorging.

Einige Sektenmitglieder liefen mit seltsam steifen Schritten umher. Sie wiesen am Hals kleine, blutige Einstiche auf… Selbst zu Vampiren geworden, gingen sie bereits auf die Jagd nach anderen.

Der Ausgang aus dem Versammlungsraum war blockiert. Ein grünlich flimmernder Vorhang hinderte jeden an der Flucht. Es gab kein Entkommen. Der Raum glich einem Hexenkessel.

Baudelaire sah, wie einer der Vampire, die vor kurzem noch Menschen aus Fleisch und Blut gewesen waren, auf ein apathisch im Raum stehendes Sektenmitglied zuging. Das Opfer hielt die Augen geschlossen.

Plötzlich wandte sich der Vampir ab und wankte auf eine in die Ecke gedrängte Frau zu, deren Kapuze verrutscht war. Baudelaire erkannte die Blonde, doch ihr Name fiel ihm nicht ein.

Jetzt öffnete das verschmähte Opfer die Augen. Sie leuchteten für einen Augenblick in intensivem Rot, ehe sie ihre natürliche Braunfärbung wieder annahmen.

Instinktiv erkannte der Sektenführer, was vorgefallen war. Die Irrwische und niederen Geister… sie fuhren in die Menschen und machten sie zu Besessenen!

Einige Minuten später war es vorbei. Buchstäblich jeder der Menschen in diesem Raum war zu einem Opfer der Dämonen geworden. Entweder ragten Vampirzähne über die Unterlippen, oder sie trugen einen höllischen Dämonengeist in sich.

Nur Henri Baudelaire war Mensch geblieben.

Ein Mensch, der innerlich vor Grauen und Entsetzen gestorben war. Ein Grauen, das letzten Endes er selbst zu verantworten hatte, denn er hatte die höllischen Mächte angerufen.

Er trug die genauen Anweisungen Lucifuge Rofocales in sich, und er würde sie mit Hilfe der Höllensklaven, die ihm nun zur Verfügung standen, in die Tat umsetzen…

***

»Zum Teufel« war die beste, weil einzige Gaststätte im Dorf unterhalb Château Montagnes, wurde von ihrem Namensgeber besucht.

Sid Amos, der als Höllenfürst Asmodis in die Überlieferungen der Menschheit eingegangen war, hatte inzwischen schon etliche Jahre der Hölle den Rücken zugekehrt. Nach seiner eigenen Aussage ging er jetzt seinen eigenen Weg, fühlte sich seinem ehemaligen Herrschaftsbereich nicht mehr zugehörig.

Er betrat die Kneipe auf gesittete Weise durch die Tür, obwohl ihm ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung gestanden hätten. Er hinterließ bei jedem Schritt eine kleine Pfütze.

»Da draußen ist es nass, verdammt noch mal!«, rief er. »Mostache, hast du das noch nie bemerkt? Sperr deine Augen auf!«

Mostache, der Besitzer der Kneipe, verdrehte die Augen. Selbstverständlich wusste er um die ewigen Pfützen auf dem Parkplatz seines Etablissements und er sah nicht ein, sie zu beseitigen. Sie waren als Mostachesche Seenplatte längst legendär geworden.

Amos’ Auftreten ließ auch alle anderen Gäste aufhorchen. Dabei handelte es sich genau gesagt nur um drei: Zamorra, Nicole und Andrew, die bei einem Gläschen Wein weitere Details besprechen wollten.

»Sid!«, rief Zamorra, halb erstaunt, halb erfreut.

»Dass der Ex-Teufel gerade jetzt auftaucht, wird kaum ein Zufall sein«, fügte Nicole hinzu. Ihr Verhältnis zu Amos war gespannt, und sie misstraute ihm nach wie vor. »Nicht wahr, Assi?« Sie nannte ihn stets bei der Verballhornung seines alten Namens Asmodis, den er längst, zusammen mit seinem Amt als Höllenherrscher, abgelegt hatte.

Sid Amos beachtete die Spitze nicht. Er trat an den Tisch heran. »Natürlich ist es kein Zufall! Andrews Bemühungen, das Symbol zu entschlüsseln, haben Spuren hinterlassen. Ich dachte mir, ich schließe mich euch an.« Er räusperte sich und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Nur sagt mir eins, liebe Freunde - warum in aller Welt habt ihr mich nicht um Rat gefragt?«

»Spar dir das heuchlerische Getue!«, giftete Nicole.

Zamorra hingegen verspürte einen schmerzhaften Stich. Amos hatte Recht. Warum hatten sie sich nicht an ihn gewandt? Es wäre ihnen schon irgendwie gelungen, Kontakt aufzunehmen, und Amos verfügte über gelinde gesagt ziemlich großes Wissen. Zamorra konnte dem ehemaligen Höllenfürst keine Antwort geben.

»Ihr wisst doch«, fuhr Sid Amos fort, »dass ich über gelinde gesagt ziemlich großes Wissen verfüge!«

Zamorra zuckte zusammen. Genau das hatte er eben gedacht…

Andrew begrüßte den Neuankömmling. »Wir waren dumm, Sid«, gestand er.

Amos lachte. »Eine herzerfrischende Äußerung! Wenn doch nur alle Menschen so ehrlich wären wir du. Ohnehin verfügst du über erstaunliche Eigenschaften, von denen andere sich eine Scheibe abschneiden könnten.«

Nicole wusste, dass dies die Retourkutsche für ihre übliche Stichelei darstellte. Amos hatte vor Jahrhunderten Andrew übel mitgespielt - sehr übel. [5] Doch als Andrew und er sich vor einigen Monaten wieder begegneten, hatte Millings das anfängliche Misstrauen rasch abgelegt; ganz im Gegenteil zu ihr.

»Ich hörte vom Tod Dianas«, ergänzte Sid Amos an Andrew gewandt. »Und ich kenne auch die Umstände. Deine Vision war schicksalhaft, du hättest sie nicht ändern können.«

Erstaunt erkannte Zamorra, dass Amos dem Freund Trost zu spenden versuchte. Eine ganz und gar unhöllische Eigenschaft, wie auch Nicole eingestehen musste.

»Du bist nicht deswegen hier«, vermutete Andrew.

Sid Amos schob einen Stuhl zurück und setzte sich. »In der Tat. Wie ich schon sagte, deine Forschungen hinterließen Spuren, auf die ich gestoßen bin.«

»Spuren welcher Art?«, fragte Zamorra interessiert.

»Er durchforstete das Internet, wandte sich an alle möglichen Geheimorganisationen…« Amos lachte. »Wie geheim sie wohl sein mögen, wenn man sich einfach an sie wenden kann? Jedenfalls müsste euch klar sein, dass ich meine Finger überall drin habe…«

Zamorra konnte sehen, mit wie viel Mühe Nicole eine beißende Bemerkung unterdrückte.

»… und mir entgeht es nicht, wenn irgendjemand auf dieser hübschen Welt mit aller Mühe ein magisches Symbol zu entschlüsseln versucht. Also forschte ich nach Und fand zweierlei heraus.«

Amos genoss die Aufmerksamkeit, die ihm seine Ausführungen brachte, sichtlich. Er lehnte sich im Stuhl zurück und stieß einen Pfiff aus. »He, Mostache, Bursche!«, rief er. »Bring mir einen deiner Schnäpse, die angeblich so sehr in der Kehle brennen, dass einem die Hölle heiß gemacht wird.«

»Nun rede schon!«, forderte Nicole.

»Was denn? Jetzt? Wir wollen doch nicht, dass der gute Wirt dieser Kneipe hier über alles informiert wird.«

»Er hat ohnehin alles gehört, und ich bringe Mostache Vertrauen entgegen.«

Amos lächelte unergründlich. »Das ist deine Sache. Meine Sache ist«, er deutete auf Mostache, der sich schon dem Tisch näherte, »dieser Schnaps hier!«

Mostache setzte das Glas wortlos ab. Ehe er ging, ergriff er dann doch noch das Wort. »Monsieur, trotz all der Geheimnisse, die sich um Sie weben, erbitte ich mir das nächste Mal ein wenig Höflichkeit! Bursche ist nicht die übliche Anrede, wenn man etwas von mir will!«

Amos grinste, und als der Wirt verschwunden war, setzte er das Glas an. »Auf ex!«, rief er und kippte es hinunter. Er rümpfte die Nase. »Kommen wir wieder zur Sache.«

Er hob seine künstliche Hand, ein High-Tech-Utensil aus der Tendykeschen Forschung. Sie war bereits der zweite Ersatz für Amos' echte Hand, die Nicole ihm während eines mörderischen Kampfes zu der Zeit, als er noch Höllenfürst gewesen war, abgeschlagen hatte. Amos erste Ersatzhand, die ein Produkt der höllischen Magie Amun-Res gewesen war, war einst einem Splitter des dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stabs zum Opfer gefallen.

»Andrew suchte, wie gesagt, überall nach diesem Symbol.« Er zog mit dem Zeigefinger einen Kreis auf der Tischplatte; dabei blieb eine rot leuchtende Spur zurück. Der zweite und dritte Kreis folgten, dann der sie durchschneidende Doppelstrich. Schließlich leuchtete das komplette Symbol auf der Tischplatte.

»Eine neue Schnickschnack-Funktion deiner Hand?«, spottete Nicole.

»Das hat mit Technik nichts zu tun, es ist reine Magie«, antwortete Amos beiläufig. Danach ließ er die Bombe platzen. »Ich kenne dieses Zeichen, und ich weiß, wo ihr mehr darüber herausfinden könnt.«

***

Das Kellergewölbe der Sekte in Paris war für Henri Baudelaire zuerst zu seiner persönlichen Hölle geworden, doch mit jeder Sekunde, die verging, erkannte er deutlicher die einmalige Chance, die sich ihm bot.

Der schwebende weibliche Vampirkopf kam auf ihn zu. »Unser Herr und Meister hat dir einen Auftrag gegeben.« Die Stimme klang erstaunlich sanft -wie die einer jungen Frau. »Du weißt, wie du vorzugehen hast?«

»Ich wurde informiert«, antwortete Baudelaire und versuchte, seine Unsicherheit zu verbergen. Er spannte am ganzen Körper seine Muskulatur an, hob seine Schultern und sah dem Vampirgeschöpf in die Augen.

»Ich wurde auserwählt, dir als Beraterin zur Seite zu stehen. Wir werden die Falle für unsere Feinde gemeinsam aufbauen. Diese dort hinten«, der Kopf drehte sich und blickte in die Menge der stumpfsinnig vor sich hin starrenden Kreaturen, die vor kurzem noch die menschlichen Mitglieder von Baudelaires Höllensekte gewesen waren, »werden Spuren legen, sobald die Menschen hier ankommen. Ich werde als Köder fungieren, und du, Henri Baudelaire, wirst Henker und Scharfrichter sein!«

»Ich bin bereit.« Der Sektenführer nickte grimmig. Sektenführer?, dachte er. Es gibt keine Sekte mehr, die ich führen könnte!

»Dir widerfährt große Ehre«, fuhr die körperlose Vampirin fort, »denn der Meister selbst bedient sich deiner als Werkzeug. Erweise dich dieser Ehre als würdig!« In ihrer Stimme lagen Spott und Verachtung, aber auch noch etwas anderes.

Baudelaire erkannte es deutlich. »Aus dir spricht Neid! Wieso? Lucifuge Rofocale erwählte dich genauso wie mich.«

Die Augen der Vampirin blitzten, und sie fletschte die Zähne. »Schweig, Mensch! Würdest du nicht unter dem Schutz des Ministerpräsidenten selbst stehen, wärst du jetzt tot!«

Ministerpräsident?, durchfuhr es Baudelaire, doch er ging nicht weiter darauf ein.

»Es steht dir nicht zu, mich zu kritisieren!«, fauchte der Vampirkopf.

»Wir sind gleichberechtigte Partner«, erwiderte Baudelaire kalt. »Du selbst nanntest dich meine Beraterin, die mir zur Seite zu stehen hat. Wir müssen Zusammenarbeiten, um unsere Feinde zu besiegen. Nenne mir deinen Namen.«

»Angélique«, antwortete sie kurz angebunden. Danach betrachtete sie dieses Thema offensichtlich als beendet. »Wir sollten jetzt unsere Armee freilassen. Sie wartet bereits. Die Nacht des Schreckens steht unmittelbar bevor. Wir wollen unseren Feinden hier in Paris einen würdigen Empfang bereiten.«

***

In Zamorras Stammkneipe herrschte nach Sid Amos’ Worten atemloses Schweigen.

Die Gedanken überschlugen sich in Zamorras Kopf. »Raus mit der Sprache!«

Der ehemalige Höllenfürst zeigte ein genüssliches Grinsen. »Es ist lange her, dass ich zuletzt dieses Symbol sah. Es muss wohl um die Zeitenwende herum gewesen sein.«

»Vor zweitausend Jahren?«, vergewisserte sich Andrew.

»Plus-minus ein paar hundert Jahre«, antwortete Amos lässig, als gäbe es nichts Natürlicheres auf der Welt. »Und ehe ihr fragt - nein, es hängt nicht mit demjenigen zusammen, wegen dem die Zeitenwende eingeführt wurde. Reiner Zufall.«

»Es ist ein Symbol, das unmittelbar etwas mit der Hölle der Unsterblichen zu tun hat?«

»Dazu kann ich nichts sagen - die Hölle der Unsterblichen ist nicht mein Spezialgebiet gewesen.« Amos lachte, als sei ihm ein besonders guter Scherz gelungen. »Sie ist die Domäne dessen, der sogar über mir stand.« Er schüttelte den Kopf.

»Du kannst es wohl nicht fassen, dass es schon immer andere gab, die noch wichtiger sind als du?« Natürlich war es Nicole, die diesen spitzfindigen Einwurf von sich gab.

»Ich war mit meiner Karriere stets sehr zufrieden. Nach dem Posten von LUZIFERS erstem Diener, dem Ministerpräsidenten der Hölle, verlangte mich nie. Ich überließ ihn Lucifuge Rofocale - wir arbeiteten recht gut zusammen. Ich konnte mich damals rühmen, länger als jeder andere den Posten als Herrscher der Hölle innezuhaben; es kümmerte mich nicht, dass Lucifuge über mir stand. Er ließ mir ohnehin jede nur erdenkliche Freiheit.« Amos hob die Hand, und jetzt verblasste das glühende Symbol auf dem Tisch. Auf dem Holz der Tischplatte blieben keine Spuren zurück. »Es ist ohnehin Vergangenheit.«

»Zurück zur Sache«, forderte Andrew und warf Nicole einen rügenden Blick zu. Lass ihn in Frieden! Es gibt Wichtigeres als eure Streitigkeiten!

»Wie gesagt ist es die Sache des Ministerpräsidenten, sich um die Hölle der Unsterblichen zu kümmern.« Sid Amos fixierte Andrew scharf. »Deshalb muss dir klar sein, dass auch Lucifuge Rofocale keineswegs entgangen sein dürfte, dass du wie ein Elefant im Porzellanladen versuchst, den Weg dorthin zu finden!«

Zamorra durchfuhr ein eisiger Schreck. »Also müssen wir damit rechnen, dass er bereits Gegenmaßnahmen ergreift?«

»Aber sicher.« Amos seufzte. »Und er wird sich in der Wahl seiner Mittel nicht lumpen lassen.«

»Erzähle uns alles, was du über das Symbol weißt«, warf Nicole ein.

»Auch wenn mir dein fordernder Ton nicht gefällt, meine liebe Nicole - genau deswegen bin ich hier. Das Symbol ist Teil einer alten Geheimlehre.«

»Sie muss sehr alt sein, wenn du vor zweitausend Jahren zuletzt davon gehört hast.«

»Verwechsele nicht Äpfel und Birnen«, widersprach Amos. »Das Symbol ist vor zweitausend Jahren von der Bildfläche verschwunden - nicht jedoch die Geheimlehre. Von ihr konnte man bis vor kurzem hören. Aber du hast Recht, die Lehre ist wirklich alt. Wann ich zuerst von ihr hörte, habe ich ehrlich gesagt vergessen… und eure armselige menschliche Geschichtsschreibung reicht nicht weit genug zurück.«

»Zurück - zur - Sache!«, forderte Andrew erneut, jedes Wort betonend.

»Recht hast du«, stimmte Amos zu. »Wenn ihr also die Güte hättet, mich meinen kurzen Bericht zu Ende bringen zu lassen? Die Geheimlehre wurzelt in jenem Teil der Welt, den ihr heute Afrika nennt, doch sie verbreitete sich überall. In allen großen kulturellen Zentren fanden sich Menschen zusammen, die ihr anhingen. Sie gelangte auch in eurer hübsches Land. Die Reise, die ihr anzutreten habt, wird also nicht allzu lange dauern. Sie wird euch in eure Hauptstadt führen - Paris.«

***

Der Pariser Bezirk Vanves wurde Schauplatz einiger Grauen erregender Schreckenstaten.

Etwa der Fall von Gérard Bolier, einem achtunddreißigjährigen Computerspezialisten. Er hatte einen langen Arbeitstag hinter sich, als er gegen sieben Uhr morgens das Büro der Polsterwarenfabrik verließ.

Ein Virus hatte das dortige Computernetzwerk völlig lahm gelegt. Es hatte Stunden in Anspruch genommen, überhaupt Zugriff zu einigen Daten zu bekommen - die erste Feststellung, die Gérard machte, war, dass die Schutzsoftware des Unternehmens hoffnungslos veraltet war.

Gérard hatte am Vortag um sechs Uhr morgens seine Arbeit aufgenommen, und zuletzt war ihm keine Wahl geblieben, als sich auch noch die Nacht um die Ohren zu schlagen. Fünfundzwanzig Stunden! Er hatte fünfundzwanzig Stunden gearbeitet und sich nicht einmal eine Pause gegönnt.

Jetzt liefen die Computer wieder reibungslos. Gérard war hundemüde.

Der Besitzer der Fabrik kam ihm auf dem Flur entgegen. »Immer noch hier?«, fragte er mit einem impertinenten Lächeln.

Nur der Gedanke an die stattliche Prämie, die er für seine Dienste erhalten würde, hielt Gérard davon ab, seinem Gegenüber an die Kehle zu gehen. »Das Problem war groß, um nicht zu sagen, gewaltig. Kaufen Sie sich ein vernünftiges Schutzprogramm, sonst wird in Kürze alles wieder von vorne losgehen«, antwortete er honigsüß. »Ich schicke Ihnen einen Bericht zu. Sie entschuldigen mich bitte, ich bin ein wenig müde.«

Er genoss den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht seines Kunden. Die Art, wie sich die Augen weiteten und sich die Stirn in Falten legte, erinnerte Gérard an einen traurigen Seehund.

Sekunden später trat er ins Freie. Die kühle Morgenluft belebte ihn ein wenig. Seinen Wagen hatte er am anderen Ende des Parkplatzes abgestellt. Hier in diesem Industriegebiet waren nur wenig Menschen unterwegs - wer sich um diese Zeit hierher verirrte, kannte nur das Ziel, seinen Arbeitsplatz einzunehmen.

Der Parkplatz war menschenleer.

Plötzlich überlief Gérard ein Schauer. Sein Herz begann heftiger zu schlagen. Ihm war, als starre ihn etwas Böses an…

»Unfug!«, beruhigte er sich selbst. Das musste an der Müdigkeit liegen.

Doch er wurde rasch eines Besseren belehrt. Noch ehe er sein Auto erreichte, stand plötzlich eine Gestalt vor ihm. Sie trug eine braune, sackartige Kutte.

Eine Kutte!

»Kommen Sie vom Maskenball, oder was?«, sagte Gérard, halb amüsiert, halb ängstlich. Warum sah der Kerl denn so totenbleich aus?

»Zeit zum Sterben«, antwortete der andere. Er riss den Mund auf, und Gérard sah die langen Eckzähne.

Der hält sich für einen Vampir, dachte Gérard noch. Es war sein letzter Gedanke. Danach folgte nur noch ein scharfer, brennender Schmerz am Hals.

***

Der Fall Gérard Bolier war bei Weitem nicht der einzige, der die Behörden von Vanves und ganz Paris wenige Stunden später in Aufregung versetzen sollte.

Da war etwa Mirka Surec, eine Polin, die es vor zehn Jahren nach Paris verschlagen hatte. Damit hatte sie mehr als die Hälfte ihres Lebens in Frankreich verbracht, denn ihr zwanzigster Geburtstag lag noch ein halbes Jahr in der Zukunft.

Paris, die Stadt der Liebe, hatte ihr kein Glück gebracht. Sie war mit ihrer Mutter illegal eingereist, und noch bevor sie Dreizehn geworden war, war sie zur Waise geworden.

Zwei Jahre verbrachte sie auf der Straße und unter Brücken, schlug sich irgendwie durch… mit Fünfzehn verkaufte sie zum ersten Mal sich selbst. Der schwitzende, dicke Franzose kam am nächsten Tag wieder, und er brachte einen Freund mit.

Bald war Mirka groß im Geschäft. Ihre besonderen Qualitäten wurden geschätzt… es gelang ihr, ›selbstständig‹ zu bleiben, obwohl man ihr mehrmals ›Schutz‹ anbot.

Noch zwei Jahre, dann würde sie aussteigen, das schwor sie sich immer wieder. Seit zwei Jahren, übrigens. Langsam aber sicher glaubte sie aber das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte. Sie würde keine Nutte bleiben, bis sie eines Tages zu alt für diesen Job war.

Ihr heutiger Kunde war ein eigenartiger Kerl. Seit er vor fast zehn Minuten mit Mirka das Zimmer in der billigen Absteige betreten hatte, schwieg er. Kuhäugig glotzend hatte er reglos hingenommen, wie sie sich entkleidete.

Jetzt stand sie nackt vor ihm, und immer noch zeigte er nicht die geringste Regung. »He, Monsieur«, sagte sie und schob ihr rechtes Bein nach vorne. Der Kerl wurde ihr langsam unheimlich. Ihr fiel auf, dass er bis jetzt noch kein einziges Wort gesagt hatte… nicht einmal, als er sie für die nächsten zwei Stunden kaufte. Er hatte durch Gesten und durch die Geldscheine, die ihren Besitzer wechselten, seine Absichten deutlich gemacht. »Sagen Sie was! Was wünschen Sie?«

»Dich«, antwortete er, und Mirka zuckte zusammen. Diese Stimme klang knarrend wie altes Eisen, das aneinander rieb.

Plötzlich zuckte etwas aus dem Mund des Mannes hervor. Ein schwarzer Schatten… er verharrte vor der nackten Prostituierten, huschte dann auf sie zu.

Mirka spürte Kälte, die über ihren Körper fuhr, ihn einen Augenblick lang mit einer Umarmung des Grauens umschmeichelte. Im nächsten Moment sickerte diese Kälte durch ihre Haut in sie hinein, und Mirka Surec, die junge Polin, für die Paris nicht die Stadt der Liebe, sondern die Stadt des erniedrigenden Sex gewesen war, hörte auf zu existieren.

Der Computertechniker und die Prostituierte waren die ersten beiden Namen auf einer langen Liste. Es folgten andere - eine Kassiererin im Supermarkt, ein Richter, ein Koch und der Besitzer des Restaurants, in dem er angestellt war, eine Lehrerin…

Sie alle hatten eines gemeinsam: sie starben keines natürlichen Todes. Und, wie der Leiter der Mordkommission feststellen musste, sie starben auch nicht an den Folgen natürlicher Verbrechen…

***

Mitten in der Gastwirtschaft »Zum Teufel« wurde Andrew von einem Fieber ergriffen. Das Fieber befiel jedoch nicht seinen Körper, sondern seinen Geist, und es war kein Zeichen von Krankheit, sondern von Erregung.

Mit jedem Wort, das Sid Amos sprach, wusste Andrew deutlicher, dass die Erfüllung seiner Vision in greifbare Nähe gerückt war. Schneller als er erwartet hatte.

»Die Geheimlehre kennt viele Symbole der Magie… und etliche von ihnen sind im Sumpf des Vergessens verschwunden. So wie das, welches ihr zu entschlüsseln versucht. Erwartet also nicht, dass ihr nur zu einem Mitglied der Loge spazieren müsst, um Antworten zu erhalten.«

»Ich dachte, die Lehre existiere heute nicht mehr?«, warf Nicole ein.

»Du musst zuhören, was ich sage«, gab sich der ehemalige Höllenfürst genervt. »Ich sagte, man konnte bis vor kurzem von der Geheimlehre hören. Das bedeutet nicht, dass sie heutzutage nicht mehr existiert - nur, dass man nichts mehr von ihr hört!«

»Eine Spitzfindigkeit, die…«, begann Nicole, wurde aber von Amos unterbrochen.

»Die von entscheidender Wichtigkeit ist! Ich habe mir erlaubt, einige Nachforschungen anzustellen. In Paris lebt noch jemand, der über die Geheimlehre informiert ist. Er gehörte in seinen besten Jahren einer Loge an, die diese Lehre pflegte.« Amos stieß ein hartes Lachen aus. »Es ist wirklich eine Ironie des Schicksals - damals wurde er als der zukünftige Führer angesehen, der der Loge aus ihrer Krise heraushelfen sollte. Man sah den drohenden Untergang am Horizont.« Er schnippte mit den Fingern. »Na ja - mit etwas Schwund muss man rechnen.«

»Wann wurde die Loge aufgelöst?«

»Irgendwann in den Wirren eures weltlichen Krieges.«

»Du sprichst vom Zweiten Weltkrieg?«

»Was glaubst du denn? Von der Revolution, die euch Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit bringen sollte?« Sid Amos hob sein leeres Glas. Er vollführte eine rasche Handbewegung, und es füllte sich langsam wieder mit klarer Flüssigkeit.

»Wenn sich unser Mann während des Zweiten Weltkriegs in der Blüte seines Lebens befand - wie alt ist er dann heute?«, fragte Nicole. »Er müsste fast Hundert sein.«

»Genau einhundert Jahre«, stimmte Sid Amos ihr zu. »Du hast Talent im Rechnen.«

»Vielleicht bin ich deswegen unter anderem auch Zamorras Sekretärin«, giftete sie.

»Warum muss die Sekretärin eines Parapsychologie-Professors rechnen können?«, fragte Amos verwundert.

»Ich musste meine Gehaltszahlungen überprüfen!«

»Wo finden wir diesen Mann?«, kam Andrew auf das eigentliche Thema ihres Gesprächs zurück.

»Paris - aber das sagte ich ja schon.«

»Paris ist groß.«

»Ich habe seine Adresse«, sagte Amos. »Aber wie gesagt… wenn ihr ihm das Symbol zeigt, wird er nichts damit anfangen können. Geht zu ihm und bittet ihn um die alten Bücher, die seine Loge von Generation zu Generation überlieferte. Wenn ihr Glück habt… viel Glück… dann werdet ihr dort fündig.«

»Ich hatte einen Traum«, sagte Andrew.

»Da bist du nicht der einzige. Diese Worte kommen mir bekannt vor. Sie haben mir einiges Kopfzerbrechen bereitet, als ich noch über die Dämonen herrschte.« (Worauf der ehemalige Höllenfürst hier anspielt, dürfte klar sein: »Ich hatte einen Traum« waren auch sehr berühmt gewordene Worte des Bürgerrechtlers Martin Luther King. Der Chronist dieser Zeilen hält es allerdings nicht für unmöglich, dass Amos’ Worte noch eine weitere, tiefere Dimension besitzen.)

Andrew sah Amos verwirrt an. »Eine Vision«, präzisierte er und berichtete davon, wie er in dem Traum den Zettel und die Warnung vor einem Fluch überreicht bekam.

»Ich kann damit nichts anfangen«, sagte Amos nachdenklich. »Der junge Mann, der dir den Zettel brachte, war tot, sagst du?«

»Daran kann es keinen Zweifel geben.«

Sid Amos sah einen Augenblick lang nachdenklich aus. »Es stellt sich die Frage, woher diese Vision stammt. Es war nicht die erste, die du erlebt hast.« Er straffte sich. »Wir sollten aufbrechen!«

Als er schon stand, nahm er noch einmal das inzwischen auf magischem Weg gefüllte Glas in die Hand. Er trank es leer, hustete danach. »Das Original schmeckt doch eindeutig besser.«

»Wir müssen noch einmal ins Château«, sagte Zamorra.

»Eure Ausrüstung, ja… Es kann nichts schaden, sie mitzunehmen.« Amos nickte. »Ich erwarte euch in Paris.«

»Du wirst uns zu dem Hundertjährigen begleiten?«

»Wenn ich nun schon einmal hier bin und euch darauf hingewiesen habe…«

»Tu nicht so scheinheilig!« Nicole stemmte die Fäuste in die Seiten. »Was ist dein Interesse an dieser Sache? Schon damals hast du dich zum Handlanger deines Bruders Merlin machen lassen und Andrew zu ihm auf seine unsichtbare Burg gebracht! Das sieht dir so gar nicht ähnlich!«

»Da will man freundlich sein, und wie wird es einem gedankt?« Amos seufzte. »Nun geht schon ins Château! Wir haben nicht ewig Zeit. Erinnert ihr euch, was ich sagte? Lucifuge Rofocale schläft nicht!«

***

Draußen vor der Tür griff Nicole das Thema noch einmal auf. »Warum wird Assi uns begleiten?«

»Das weiß wohl nur er selbst. Vielleicht hat er einfach nur Interesse an dem, was in der Hölle der Unsterblichen vor sich geht? Dort darben aller Wahrscheinlichkeit nach viele seiner alten Feinde, die er jetzt wohl nicht mehr als Feinde ansieht.« Zamorra war mit der Antwort selbst nicht richtig zufrieden, aber eine andere konnte er nicht geben.

»Er ist meiner Nachfrage geschickt ausgewichen«, ergänzte Nicole. »Faselt der doch irgendwas von Freundlichkeit.« Sie schüttelte den Kopf.

»Du solltest dein ewiges Misstrauen ablegen und ihn vor allem nicht ständig piesacken!«, forderte Andrew.

»Wir können froh sein, dass er hier ist«, stimmte Zamorra zu.

Inzwischen hatten sie ihren Wagen, Nicoles weißes Cadillac-Cabrio Baujahr 59, erreicht. »Falls die Herren mit mir zum Château zu fahren gedenken und nicht zu Fuß gehen möchten, sollten sie sich überlegen, ein wenig freundlicher zu sein.« Sie schwang sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Andrew. Danach stiegen sie wortlos ein. Der Parapsychologe lächelte seiner Geliebten zu, denn er wusste nur allzu genau, dass sie ihre Drohung ohne mit der Wimper zu zucken wahrmachen konnte.

Sie fuhr mit durchdrehenden Reifen los.

»Wie man es auch nimmt«, meinte Nicole schließlich leise, als sie die Straße zu Château Montagne hochfuhren, »Assi hat uns einen unschätzbaren Hinweis gegeben.«

»Wir haben genau den Ansatzpunkt, den ich suchte«, zeigte sich Andrew begeistert. »In Paris lebt ein hundertjähriger Greis, der weiß, wo sich die Überbleibsel einer alten Geheimlehre befinden, in denen wir mehr über das Symbol herausfinden können.«

»In der Tat wird es langsam sehr erfolgversprechend«, stimmte auch der Meister des Übersinnlichen mit ein. »Heute morgen durchforsteten Nici und ich noch unsere Bibliothek ohne auch nur irgendeinen brauchbaren Hinweis, und jetzt beginne ich langsam aber sicher zu glauben, dass Aussicht auf Erfolg besteht!«

»Es ist ja nicht nur Assis Hinweis«, ergänzte Nicole. »Da ist auch noch das Langka, von dessen Existenz wir bislang nichts wussten.«

»Schon gut«, rief Andrew lauter als es nötig gewesen wäre. »Ich habe verstanden!«

Es gab Momente, da fragte sich Professor Zamorra, warum in Fernsehserien Teams meist reibungslos zusammenarbeiteten. Im wirklichen Leben sah das anders aus - wo Menschen zusammentrafen, da menschelte es an allen Ecken. Und wenn dann noch ein Ex-Teufel dazukam…

Der Meister des Übersinnlichen seufzte aus tiefstem Herzen.

***

In der Wohnung von Henri Baudelaire hielt sich nicht nur deren Besitzer auf. Er teilte sie sich seit Stunden mit einem Wesen, dessen Existenz selbst er, der seit Jahren um die Realität der finsteren Mächte wusste, nicht für möglich gehalten hätte.

Angélique - der schwebende Kopf eines Vampirs.

Baudelaire war auf Gedeih und Verderb an diese Kreatur gekettet; sie war auf höchsten Befehl hin seine Partnerin. Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident der Hölle, hatte es so bestimmt.

Es gab Augenblicke, da glaubte der ehemalige Sektenführer, unterhalb des Kopfes auch den Körper Angéliques sehen zu können, als geisterhafte, durchscheinende Gestalt. Dazu passte es, dass der Vampirkopf sich stets etwa anderthalb Meter über dem Boden befand.

»Was starrst du mich so an?«, fauchte die Vampirin.

Rasch wandte Baudelaire den Blick ab. »Ich…«

»Spar dir deine Ausflüchte!« Angéliques Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich bin es gewohnt, Blicke auf mich zu ziehen. Selbst in der Hölle bin ich eine ungewöhnliche Gestalt.«

»Wie kam es dazu, dass… dass nur noch dein Kopf existiert?« Und dass er ohne Körper leben kann?

»Wer sagt, dass mein Körper nicht mehr existiert?«

»Er… er ist nicht zu sehen.« Baudelaire geriet ins Schwitzen und schalt sich einen Narren, dieses Thema überhaupt angesprochen zu haben.

»Er ist unsichtbar, und er ist meist nicht stofflich - aber er existiert.« Angélique schloss die Augen. »Sieh her.«

Die Luft unterhalb des Kopfes begann zu wabern. Konturen schälten sich heraus, die Linien eines Frauenkörpers. Schlanke Arme, ein weit ausgeschnittenes, schwarzes Kleid mit dünnen Trägern…

»Was ist mit deinem Körper geschehen?«

»Ich führte einst ein magisches Experiment durch. Es lief nicht alles so, wie ich es plante.«

Baudelaire war überrascht, dass Angélique so bereitwillig Auskunft gab.

Der Körper der Vampirin war inzwischen klar zu erkennen. Nichts erinnerte daran, dass es noch vor wenigen Momenten anders gewesen war.

»Wie gefalle ich dir?«, fragte Angélique und lächelte.

Sie war ohne Zweifel schön - schlank, mit der Figur eines Modells, die Haut zwar bleich, aber nicht ungesund wirkend, sondern in Baudelaires Augen eher vornehm. Dennoch war er ein Mensch, und sie eine Kreatur der Finsternis. Obwohl er sein Leben der Hölle verschrieben hatte, konnte er doch nicht…

»Wieso antwortest du nicht?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken.

»Du bist schön.« Seine Worte waren schwach und leise. Er hatte vergeblich versucht, Überzeugungskraft in sie zu legen.

Die Vampirin trat näher an ihn heran. »Es erfordert Konzentration, meinen Körper sichtbar zu halten. Ich tue es nur für dich.«

Baudelaire lief ein Schauer über den Rücken, als Angélique ihre rechte Hand hob und sie ihm näherte. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als die-Vampirin ihn an der Wange berührte. Mit ihrer Linken griff sie seine Hand und legte sie sich an die Hüfte.

Selbst durch den Stoff des Kleides hindurch konnte er die Kälte ihrer Haut spüren.

Plötzlich fühlte er sich an sie gedrückt. Seine Gedanken rasten. Was sollte er tun?

Ihr Gesicht war vor dem seinen. Ihr Mund öffnete sich. »Küss mich«, sagte sie, und stinkender Blutgeruch drang ihm entgegen.

Sein Magen revoltierte, er spürte ein Reißen in seinen Gedärmen und…

Die Vampirin stieß ihn von sich und lachte. Die Konturen ihres Körpers verschwammen, bis wieder nur der schwebende Kopf zu sehen war. »Keine Angst, Mensch«, sagte sie. »Du bist nicht nach meinem Geschmack.«

»Wir sollten uns auf unsere Arbeit konzentrieren«, sagte Baudelaire, mühsam einen Würgereiz unterdrückend.

»Eine hervorragende Idee.«

Der ehemalige Sektenführer warf einen Blick auf den Bereich unterhalb des Kopfes Angéliques.

»Mein Körper ist nicht nur unsichtbar, er ist nicht mehr stofflich.« Etwas Aufforderndes lag in ihrer Stimme.

Baudelaire zögerte einen Augenblick, dann ließ er seine Hand dort hindurch fahren, wo sich die Schultern der Vampirin hätten befinden müssen. Nichts. Seine Hand strich durch Luft.

»Die Brut dürfte inzwischen einige Opfer gefunden haben«, erklärte Angélique in nüchternem Tonfall.

»Zwölf«, stimmte Baudelaire zu. Sie hatten die Zahl der Menschen, die an diesem ersten Tag sterben sollten, festgelegt. Jedes ehemalige Sektenmitglied sollte ein einziges Opfer finden. Fünf Vampire, sieben von den niederen Geistern Besessene.

Die Opfer der Vampire sollten tot bleiben, sich nicht selbst als Blutsauger erheben. Deshalb wurden sie von den Nachtgeschöpfen nach ihrer Verwandlung zum Vampir sofort vernichtet. Ein Pfahl in das Herz des Opfers, das nur für wenige Augenblicke Vampir sein durfte, genügte.

»Außerdem haben wir noch etwas anderes vor. Wir sollten uns auf den Weg machen.« Baudelaire sah Angélique herausfordernd an.

Der schwebende Vampirkopf sah plötzlich sehr unzufrieden aus. »Ich habe soeben etwas erfahren.«

»Wovon redest du?«, fragte Baudelaire verwirrt.

»Ich stehe mit meinen Dienern in telepathischer Verbindung… mir entgeht nichts von dem, was diejenigen tun, die ich zu Vampiren gemacht habe. Einer von ihnen widersetzte sich unserem Befehl.« Sie fletschte ärgerlich die Zähne. »Du wirst alleine gehen müssen. Ich muss mich um diesen Frevler kümmern!«

***

Am siebten Tatort, den Chefinspektor André Gasser an diesem Tag aufsuchte, begann der Leiter der Mordkommission langsam aber sicher die Nerven zu verlieren.

Der kleine Mann, über dessen ansehnlichem Bierbauch sich das karierte Hemd spannte, trat mit dem Fuß gegen die Wand. Solange niemand außer seinem Assistenten ihn dabei beobachtete, fühlte er sich frei, seine Emotionen zu zeigen.

»Philippe, das hier ist absolute Scheiße!«, knurrte er.

Wie üblich quittierte Philippe den Wutausbruch seines Vorgesetzten mit einem zur Schau gestellten humorlosen Grinsen. Es brachte genau die richtige Botschaft rüber: He, Meister, du hast Recht, und ich sehe es genauso. Wir sind miteinander verbunden, ein unschlagbares Team - aber du bist der Chef. Philippe hatte monatelang an der Perfektionierung dieser Mimik gearbeitet.

Sieben Leichen hatten die beiden Kriminalbeamten heute schon in Augenschein nehmen müssen, und André Gasser zweifelte keinen Augenblick daran, dass es nicht der letzte Tote dieser unheimlichen Mordserie sein würde.

Er warf einen Blick auf die Leiche. Wieder hüpfte ihm der Magen in den Kehlkopf und verschnürte ihn. Gasser mahnte sich zur Ruhe. Er atmete tief ein.

»Muster Nummer Zwei«, murmelte er.

Sein Assistent nickte. Er zählte nüchtern die markanten Merkmale auf. »Bleich, wahrscheinlich blutleer, zwei kleine Wunden am Hals, eine große Wunde mit unsauberen Rändern in der Brust - Ergebnis davon, dass diesem Pseudo-Vampiropfer ein Holzpfahl ins Herz gerammt wurde.« Das letzte Detail hatten die Ärzte rasch herausgefunden - Holzsplitter waren von diesen höchst ungewöhnlichen Mordinstrumenten zurückgeblieben…

Muster Nummer Eins unterschied sich grundlegend davon. Diese-Toten waren äußerlich unversehrt, wenn man davon absah, dass bei manchen etwas Blut aus dem Mund ausgetreten war. Innerlich jedoch waren sie so sehr verletzt, wie eine Leiche nur sein konnte. Geplatzte Adern überall. Eine absolut geschmacklose und ebenso unerklärliche Angelegenheit. Die erste Tote, die man auf diese Weise aufgefunden hatte, war eine junge Prostituierte namens Mirka Surec gewesen. Danach waren zwei weitere ähnlich gelagerte Fälle gefolgt.

»Ich sag’s dir nicht gerne, Philippe, aber hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Hätten wir nur Leichen nach diesem Muster gefunden, wäre meine Schlussfolgerung eindeutig gewesen: Es rennt ein absolut Irrer durch Paris, der sich für einen Vampirjäger hält. Also entzieht er seinen Opfern auf irgendeine Weise das Blut, wie immer er das auch anstellt, fügt ihnen charakteristische Wunden am Hals zu und rammt ihnen dann einen Pfahl in die Brust. Das Blut nutzt er vielleicht dazu, zu Hause seine Fleisch fressenden Pflanzen zu gießen, was weiß ich!«

Philippe wurde blass. »Kannst du dir vorstellen, dass es einen Typ gibt, der derartig durchgeknallt ist?«

Gasser schüttelte gutmütig den Kopf. »Man merkt, dass du noch nicht lange im Geschäft bist. Es gibt Kerle, die zu allem fähig sind.«

»Auch dazu, ihren Opfern innerlich die Hälfte aller Blutadern platzen zu lassen?«

Der Leiter der Mordkommission biss die Zähne zusammen. Sein Blick wurde hart. »Das, mein Freund, ist mir eben in der-Tat noch nie untergekommen. Das geht über meinen Verstand.«

Philippe murmelte: »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.« Er stieß die Luft aus. »Das hast du gesagt. War das dein Ernst?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Was ich angesichts von sieben Leichen an diesem Morgen denken soll, die allesamt…«

Das Klingeln des Handys in Gassers Jackentasche unterbrach ihn. Er nahm das Gespräch entgegen. Eine Weile hörte er schweigend zu. »Alles klar«, murrte er dann, gefolgt von einem bissigen Lachen. »Ich hab mir eine derartige Scheiße schon gedacht. Bis später.« Das Handy verschwand wieder in der-Tasche.

»Ist wohl heute dein Lieblingswort«, kommentierte Philippe.

»Was meinst du?«

»Na das, was man seinen Kindern verbietet.« Philippe grinste.

»Es gibt Momente, da passt kein anderes Wort, und außerdem bin ich heute in so einer gewissen Stimmung. Außerdem ist es…« Wieder klingelte das Handy. »Ja kann man denn nicht mal mit seinem Assistenten eine Minute lang reden, ohne gestört zu werden?«, schnauzte der Chef inspektor und schickte einen deftigen Fluch hinterher.

Philippe war erstaunt - er hatte geglaubt, seinen Chef zu kennen; aber in so mieser Laune wie heute hatte er ihn noch nie erlebt. Vielleicht hat das noch niemand, dachte er und stellte sich vor, wie der medienwirksame und erfolgreiche Chef inspektor Gasser wohl mit seiner Ehefrau und seinen zwei Kindern umging.

Das zweite Gespräch gestaltete sich ebenso kurz wie das erste, sodass Philippe rasch aus seinen Gedanken gerissen wurde.

»Überlassen wir das hier der Spurensicherung«, sagte Gasser zu ihm. »Wir müssen zum Tatort Nummer Acht - dem besonderen Vergnügen an dunklen Tagen«, fügte er sarkastisch hinzu.

»Chef?«

»Dort warten zur Abwechslung drei Leichen auf uns. Alle auf einem Haufen.« Er fasste Philippe am Arm und zog ihn aus dem Raum.

Kurz darauf fuhren sie in ihrem Dienstwagen durch Vanves, der nächsten Stätte des Grauens entgegen. Auf Blaulicht oder gar Sirene verzichtete Gasser - ihm war gründlich die Lust vergangen, weitere Opfer in Augenschein zu nehmen, sodass er keinen Wert darauf legte, besonders schnell unterwegs zu sein. Vor allem das erste der beiden Telefonate lag ihm wie ein unverdaulicher Klotz im Magen.

»Zuerst hatte die Gerichtsmedizin angerufen«, sagte er zu seinem Assistenten.

Philippe nickte. »Mit keinen guten Nachrichten, wie ich deiner Reaktion entnommen habe?«

»Betreffs der so genannten Vampiropfer gibt es noch keine Antworten; aber in Bezug auf das andere Schema…« Gasser räusperte sich. »Es gibt definitiv keine Erklärungen für die Inneren Verletzungen. Keinerlei Hinweise auf äußere Gewaltanwendung, keine Schläge, Stürze oder sonst etwas. Es hat den Anschein, als seien Dutzende von Adern einfach geplatzt.«

»Da gibt es etwas, das dem entgegen spricht, Chef«, kommentierte Philippe. »Adern pflegen nun mal nicht ohne Grund zu platzen. Nicht dutzendweise und gleichzeitig.«

Gasser räusperte sich und kurbelte sein Fenster nach unten. Frische Luft strömte ebenso herein wie der nie endende Verkehrslärm der französischen Hauptstadt. »Ebenso wenig, wie man jemals davon gehört hat, dass ein Herz geschmolzen ist oder dass eine Leber entzwei riss, ohne dass…« Gasser unterbrach sich, als er seinem Assistenten einen Blick zuwarf und erkannte, wie bleich dieser geworden war. »Eine hässliche Geschichte«, ergänzte er dann.

Philippe blieb es nicht erspart, alle medizinischen Einzelheiten zu hören, so unerklärlich sie auch sein mochten.

Als der Chefinspektor endete, blieben ungezählte Fragen im Raum stehen. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn fühlte er sich völlig hilflos und fragte sich, ob er der richtige Mann für diesen Job war.

***

In Paris angekommen, deutete Nicole Duval auf ihre Kleidung. »Damit kann ich mich wohl kaum sehen lassen!«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

»Deine Kleidung ist erstens praktisch«, entgegnete Zamorra, »und zweitens…«

»Und zweitens bleibt keine Zeit, deinem Kauf wahn nachzugehen!«, warf Andrew ein. »Was ist denn nur los mit dir? Wir sind nicht zum Vergnügen hier!«

Nicoles Augen funkelten.

Andrew schüttelte den Kopf, ehe sie irgendetwas sagen konnte. »Du solltest nicht vergessen, dass unser Kontaktmann einhundert Jahre alt ist, Nicole«, stimmte er zu. »Ihm wird es völlig egal sein, was du trägst.«

»Zumal er sich auf seine alten Tage glücklich schätzen wird, überhaupt eine so schöne Frau wie dich begrüßen zu dürfen«, fügte Zamorra hinzu.

Das stimmte Nicole versöhnlich. »Ihr habt ja Recht. Ich muss allerdings eins zu meiner Verteidigung anfügen - wenn eine Frau nach Paris kommt, dann ist es nichts weiter als ein Reflex, dass sie sich Klamotten kaufen will. Man kann dagegen nicht ankämpfen.«

Zamorra wandte sich zur Seite und verdrehte die Augen. Die Fahrt hierher in Nicoles Cadillac hatte ihn ermüdet; trotz Nicoles gelinde gesagt flotter Fahr- weise waren sie einige Stunden unterwegs gewesen, zumal sie in einen Stau geraten waren.

Jetzt hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Nicole stellte den Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz nahe des Boulevard Rochechouart ab; von hier aus waren es nur noch wenige Meter zu der Wohnung des Hundertjährigen, der ein Appartement in der Rue de Gérando besaß. Der Himmel war von düsteren Regenwolken bedeckt; nur vereinzelt war er nicht von düsterem Grau überzogen.

Kaum standen sie vor dem richtigen Haus, tauchte wie aus dem Nichts Sid Amos neben ihnen auf. »Wurde aber auch Zeit«, brummte er. Amos verfügte über seine eigene Art der-Teleportation, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Dabei murmelte er einen Zauberspruch, drehte sich dreimal um die eigene Achse und verschwand, wobei er einen penetranten Schwefelgeruch hinterließ.

Letzteres war einer der Gründe, die Nicole immer an seine alten Zeiten als Höllenherrscher erinnerte. Auch jetzt schnupperte sie demonstrativ. »Hier stinkt’s nach Schwefel wie in der Hölle.«

Amos ignorierte sie. »Gehen wir«, sagte er stattdessen. Er legte die Hand auf die Türklinke. Im Schloss knackte es vernehmlich, dann drückte Sid Amos die Tür nach innen.

Zamorra zögerte. »Schon mal was von einer Erfindung namens Klingel gehört?«

Amos drehte sich um. »Wir werden klingeln, wenn wir oben sind. Unser Mann wohnt im dritten Stock.« Er eilte die Treppe nach oben.

Zamorra, Nicole und Andrew folgten ihm.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Nicole, »sonst geht Assi da oben noch durch die Tür, und Monsieur Lamy erleidet vor Schreck einen Herzanfall -immerhin ist er alt und dürfte solcherlei Scherzen nicht gerade locker gegenüberstehen.«

Ihre Befürchtung war grundlos. Als sie im dritten Geschoss ankamen, wartete Amos dort sittsam. »Ich werde mich zurückhalten«, setzte er die Freunde in Kenntnis. »Monsieur Lamy verfügt über erstaunliches Wissen. Er sollte sich nicht zu sehr mit mir beschäftigen… lenkt seine Aufmerksamkeit auf euch, sonst erkennt er am Ende noch, wer ich früher einmal war. Das würde ihn unnötig erschrecken.« Er setzte eine Unschuldsmiene auf, verschränkte die Hände ineinander und begann tatsächlich, die Daumen zu drehen.

Professor Zamorra nickte. Kurz entschlossen drückte er den Klingelknopf. Ein schriller Laut drang bis zu ihnen vor.

»Ja!«, ertönte ein Ruf. »Gedulden Sie sich einen Augenblick!« Die Stimme klang genauso, wie Zamorra sich die Stimme eines Mannes vorstellte, der seit einem kompletten Jahrhundert auf der Erde wandelte.

Sekunden später schwang die Tür nach innen. »Was wollen Sie von mir?« Der Mann war klein, gebeugt, völlig haarlos und trug mehr Falten zur Schau, als Zamorra jemals zuvor bei einem Lebenden gesehen hatte.

»Monsieur Jean-Marie Lamy?«, fragte Nicole überflüssigerweise.

»Wer sonst?«, antwortete der Alte mit knarrender Stimme und lachte, was in einem trockenen Husten endete. »Glauben Sie, in dieser Wohnung leben zwei Hundertjährige?« Er winkte Nicole zu sich heran. »Sie dürfen gerne hereinkommen, mein Kind… was Ihre drei männlichen Begleiter betrifft, weiß ich nicht so recht, was ich von ihnen halten soll.«

Nicole lächelte bezaubernd. »Sie sind nicht so übel, wie sie aussehen.« Sie legte ihre Hand auf die rechte Schulter des Greises.

Der lachte wieder. »Was wollen Sie?«

»Kann ich ganz offen sprechen? Sind Sie alleine?« Dabei versuchte Nicole, an dem Alten vorbei in die Wohnung zu blicken.

Lamy stieß ein bellendes Lachen aus. »Die wenigsten glauben es mir, aber es stimmt. Ich lebe allein. Niemand kümmert sich um mich. Ich bin noch rüstig genug, um mich selbst zu versorgen.«

»Wir wissen davon, dass Sie viele Dinge wissen«, meinte Nicole vorsichtig.

»Die Weisheit des Alters«, erwiderte der Greis.

»Und die Weisheit einer alten Geheimlehre.«

Die Zunge des Alten fuhr über seine spröden Lippen. »Kommen Sie rein.« Er trat zur Seite, und Nicole betrat die Wohnung. Als auch Zamorra, Andrew und Amos folgen wollten, verstellte Lamy wieder den Weg. »Nur die Demoiselle«, stellte er klar, wandte sich ab und schloss die Tür.

***

Vor der Wohnung Jean-Marie Lamys schlugen Zamorras sämtliche Alarmglocken an. Er spannte seine Muskeln an, bereit, die Tür nötigenfalls sofort mit Gewalt zu öffnen.

Sid Amos legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. »Der Kerl ist ein klappriger, wehrloser Greis. Glaubst du nicht, dass Nicole nötigenfalls mit ihm fertig wird?« Seine Stimme klang amüsiert.

»Du hältst ihn für harmlos? Was, wenn dort drinnen schon Lucifuge Rofocales höllische Heerscharen lauern und den Alten längst zu ihrer Marionette gemacht haben?« Der Meister des Übersinnlichen schüttelte Amos Hände ab.

»Wenn Nicole in Bedrängnis wäre, könnte sie jederzeit Merlins Stern zu sich rufen.«

Amos’ Worte waren logisch - und der Alte hatte keineswegs bedrohlich gewirkt, sondern eher… wunderlich.

Die Tür wurde wieder geöffnet. Nicole streckte ihren Kopf heraus. »Ehe ihr auf dumme Gedanken kommt - es geht mir gut. Jean-Marie ist… wie soll ich sagen…«

»Ich mag die Gegenwart hübscher Frauen«, drang die knarrende Stimme des Alten zu ihnen. »Und jetzt, Nicole, komm zurück und lass uns über das reden, was du vorhin angedeutet hast.«

Nicole grinste den drei Zurückgebliebenen zu und schloss die Tür.

Zamorra seufzte.

Andrew öffnete den Mund, doch kein Wort kam über seine Lippen.

Amos lachte. »Menschen«, sagte er kopfschüttelnd.

Zur Ruhe sollten sie alle nicht kommen. Sie hörten, wie jemand die Treppe nach oben eilte. Kurz darauf hastete ein Mann auf sie zu. Er mochte vierzig Jahre alt sein, Zamorra konnte es nicht genau einschätzen. Sein Gesicht schien über keinerlei besondere Merkmale zu verfügen; wer ihn ansah, hatte ihn Sekunden später bereits wieder vergessen. Er machte einen gehetzten Eindruck.

Abrupt blieb der Neuankömmling stehen. Sein Blick huschte von Zamorra zu Andrew, verharrte danach auf Sid Amos. Seine Mundwinkel zuckten. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

»Dasselbe könnten wir Sie fragen«, antwortete Sid Amos.

»Ich möchte zu Monsieur Lamy.«

»Wir ebenso. Warten wir also am besten gemeinsam. Der alte Herr ist heute stark frequentiert. Er hat gerade Besuch von einer reizenden jungen Mademoiselle und möchte nicht gestört werden.« Amos Stimme klang nur oberflächlich amüsiert; Zamorra erkannte genau, dass etwas dem ehemaligen Höllenfürsten zu schaffen machte. Amos musterte den Mann genau, sezierte ihn förmlich mit seinen Blicken.

»Ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit. Ich… ich kann nicht warten. Ich muss Monsieur Lamy etwas Wichtiges mitteilen!«

»Ganz ruhig«, gab sich Amos jovial. »Nennen Sie uns doch erst einmal Ihren Namen.«

»Baudelaire. Henri Baudelaire.«

***

Der achte Tatort hielt für Chefinspektor André Gasser und seinen Assistenten eine böse Überraschung bereit.

Sie erwarteten drei Leichen - doch sie fanden ein Chaos vor. Sie näherten sich der Kneipe, in der die Toten gefunden worden waren und die seitdem geschlossen und von Polizisten abgeriegelt war.

Von innen drangen Schreie! Von Angst und Grauen erfüllte Schreie!

»Merde!«, stieß Gasser hervor. Er wusste, dass sich dort drinnen ein Kollege befand. Der Leiter der Mordkommission riss die Tür auf und zog seine Dienstwaffe. »Polizei!«, schrie er dabei und…

Gasser ließ die Waffe wieder sinken. Der Anblick traf ihn wie ein Faustschlag. Er wollte nicht glauben, was er sah.

Er erkannte den Kollegen, der die Schreie ausgestoßen hatte. Der Name wollte ihm nicht einfallen, aber er war sich sicher, noch vor einigen Tagen auf dem Revier einige belanglose Worte mit ihm gewechselt zu haben. Der Kollege wurde angegriffen, oder besser gesagt… Gasser stieß einen fassungslosen Laut aus. Ihm wollte kein Wort einfallen für das, was er beobachtete.

Eine totenbleiche junge Frau umklammerte den Polizisten, der mittlerweile apathisch vor sich hinstarrte. Und der Mund der jungen Frau war auf den Hals ihres Opfers gepresst!

Gasser hörte schlürfende, saugende Töne. Der Magen drehte sich ihm um. Diese Frau… sie sah genauso bleich aus wie all die so genannten Vampiropfer… Mit grausamer Kenntnis des Details sah der Chefinspektor die beiden Wunden am Hals der Totenbleichen. Kleine Einstiche, von einer winzigen Blutkruste überzogen…

Der Chefinspektor fühlte einen Stoß im Rücken. Er taumelte zur Seite. Seine Gedanken klärten sich wieder. Jetzt roch er auch den fauligen Blutgeruch, der die Kneipe durchdrang. Gasser würgte und presste sich die Hand vor den Mund.

»Lassen Sie den Mann los!«, hörte er die befehlende Stimme seines Assistenten Philippe, der offenbar über bessere Nerven verfügte als er selbst.

Die Frau wandte den Kopf, hielt ihr Opfer jedoch nach wie vor umklammert. Ihr Mund war rot vom Blut des Polizisten. Sie lachte, und lange Eckzähne wurden sichtbar. Blutverschmierte Eckzähne.

Philippe stöhnte dumpf und schoss.

Die Kugel schlug in das rechte Bein der Frau. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Kein Blut drang aus der Wunde aus.

»Was wollt ihr?«, schrie die Vampirin.

»Lassen Sie den Mann los«, wiederholte Philippe. »Sofort!«

»Sonst?«, fragte die Frau, wandte wieder den Kopf und versenkte ihre Zähne erneut in den Hals ihres Opfers.

Gasser bemerkte, dass er seine Waffe in den Händen hielt. Er schoss und war erstaunt, dass er automatisch reagierte. Sein bewusstes Denken war ausgeschaltet; es war als beobachte er einen anderen dabei, wie er seinen eigenen Körper benutzte. Die Kugel schlug in den Bauchraum der Frau ein.

Wieder erfolgte keine Reaktion. Kein Schmerzenslaut.

Es ist Wirklichkeit, dröhnte es hinter Gassers Stirn. Das hier ist kein Film, die Morde sind keine Taten von Wahnsinnigen…

Philippe stürmte vor, packte die Bleiche und versuchte sie von ihrem Opfer wegzuzerren. Er stöhnte. Gasser sah, wie die Adern auf der Stirn seines Assistenten hervortraten.

Die Frau - die Vampirin!, schrie es in Gassers Verstand - schien über übermenschliche Kräfte zu verfügen. Ihre Hand zuckte zur Seite und umklammerte Philippes Arm. Er schrie auf, als sie beiläufig den Arm zur Seite bog.

Philippe folgte unwillkürlich dieser Bewegung. Doch er war nicht schnell genug.

Gasser hörte den Knochen seines Assistenten brechen. Das Knacken schien unendlich laut widerzuhallen.

In dieser Sekunde fiel die Lähmung endgültig von ihm ab. Und noch während sein analytischer Verstand die alles entscheidende Frage stellte - dies ist eine der angeblich Toten, aber wo sind die beiden anderen? - fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.

Gasser wirbelte herum.

Er hatte seine beiden weiteren Feinde gefunden.

Sie waren ebenso totenbleich.

Philippe schrie vor Schmerz, und Gasser wurde unmissverständlich klar, dass sie in der Falle saßen. Mit schlurfenden Schritten kamen die beiden Unheimlichen näher und streckten ihm die Hände entgegen…

***

Das Kellergewölbe, das ehemals als Versammlungsort einer Sekte gedient hatte, hallte von Angéliques Wutgeschrei wider.

»Du hast dich meinem Befehl widersetzt!«, geiferte sie. Ihr Körper war wie fast immer immateriell. Ein Speicheltropfen löste sich von ihren Vampirzähnen und tropfte ungehindert auf den Boden.

»Aber Herrin«, versuchte sich die Kreatur, die erst vor kurzem von ihr zum Vampir gemacht worden war, zu rechtfertigen. Es handelte sich um einen Mann, der als Mensch vierundvierzig Jahre alt gewesen war. Jetzt war er zeitlos geworden… er hätte als Geschöpf der Finsternis ewig leben können, wenn er keinen Fehler begangen hätte.

Angélique bebte vor Zorn. »Schweig!«

Sie konzentrierte sich. Wieder waberte die Luft unterhalb ihres Kopfes, und ihr Körper manifestierte sich. Sie richtete den Blick ihrer toten Augen nach unten, betrachtete ihre Hände. Sie streckte die Finger, zog sie wieder an. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

»Als Strafe für deinen Ungehorsam kommt nur eine Möglichkeit in Frage«, sagte sie leise. »Die anderen sollen wissen, was ihnen bevorsteht, wenn sie jemals denselben Fehler begehen werden.«

Sie sandte einen telepathischen Ruf aus. Alle ihre Vampirgeschöpfe hielten sich in dem Gewölbe auf, ebenso die Besessenen; alle standen unter ihrem Befehl. Augenblicklich kamen sie aus den Ecken und Winkeln hervor, in die sie sich zurückgezogen hatten, und versammelten sich um ihre Meisterin.

»Wie lautete euer Befehl?«, fragte Angélique.

Einer der Besessenen ergriff ohne zu zögern das Wort. »Ein Opfer zu finden und es zu töten.« Die Stimme klang rau, als dringe sie nur widerwillig durch die Kehle des Mannes, der ein finsteres Wesen in sich trug. Es war der Dämonengeist, der sprach; das menschliche Bewusstsein seines Trägerkörpers war längst erloschen. »Dazu schicken wir einen Teil unserer Selbst in den Körper des Opfers und wüten in ihm, ohne äußere Spuren zu hinterlassen.«

Eine Frau, über deren Unterlippen Vampirzähne ragte, fügte hinzu: »Wir haben unsere Opfer gebissen, sie ausgesaugt und ihnen dann einen Pfahl ins Herz gerammt, damit sie nicht umherwandeln und werden wie wir.«

Angélique deutete auf denjenigen, der diesem Befehl nicht gehorsam gewesen war. Der Vampir stand regungslos, starrte mit dumpfen Augen auf seine Herrin. Sie hatte einen magischen Bann über ihn gelegt, der verhinderte, dass er floh oder sich gar zur Wehr setzte. Nur zu reden war ihm möglich, sonst konnte er keinen Muskel bewegen.

»Er hat diesem Befehl nicht gehorcht! Er biss drei Menschen, obwohl es ihm untersagt war, mehr als ein Opfer zu finden! Und er tötete die neuen Vampire danach nicht, obwohl sie nicht leben dürfen! Sie dürfen nicht umherwandeln und selbst Opfer finden!«

»Warum?«, begehrte der Angeklagte zu wissen.

»Meine Gründe gehen dich nichts an! Ich habe es so bestimmt, und mein Wort ist Gesetz. Du hast zu hören und zu gehorchen!« Angélique wandte sich wieder an die Menge der versammelten Kreaturen der Finsternis. »Er hat gefrevelt, und er wird die gerechte Strafe dafür empfangen. Wer will die Strafe vollziehen?«

Die Vampirin, die schon zuvor gesprochen hatte, trat vor. »Ich diene dir, Meisterin.«

Angélique lachte zufrieden. »Du trägst noch deinen Pfahl bei dir?«

Zur Antwort zog die Vampirin das zugespitzte Stück Holz und näherte sich dem Frevler. Sie holte aus und stieß augenblicklich zu.

»Ihr habt mir zu gehorchen!«, kreischte Angélique, während der Gerichtete gleichzeitig dumpf aufschrie und in die Knie sackte.

Er fand sein Ende, versuchte aber noch einmal, das Wort zu ergreifen. Nur eine Silbe drang über seine toten Lippen. »Be…« Was er hatte sagen wollen, blieb für immer unklar.

»Nun wisst ihr, welche Strafe Ungehorsam nach sich zieht! Geht, verkriecht euch wieder in euren dunklen Winkeln, und wartet, bis der nächste Befehl ergeht. Die Spuren, die ihr gelegt habt, werden unsere Feinde ablenken und beschäftigen . Wartet auf weitere Befehle!«

Angélique löste ihren Körper wieder auf und verließ das Kellergewölbe. Ihr Zorn war noch nicht verraucht. Sie wusste, wo und wie sie ihn abreagieren konnte.

***

Die Falle der Vampire war zugeschnappt. Die Tür der Kneipe war mit einem endgültigen Geräusch ins Schloss gefallen, das für Chefinspektor André Gasser wie eine tödliche Explosion klang.

Philippe war zu Boden gestürzt und hielt sich seinen gebrochenen Arm. Er wimmerte leise vor sich hin.

Gasser starrte die beiden sich nähernden Vampire an. Jeder Zweifel, ob es sich tatsächlich um höllische Wesen handelte, war verflogen. Die Morde sprachen, wenn man alle Zweifel einmal ablegte, für sich. Die Tatsache, dass zwei - oder waren es mehr gewesen? - Kugeln in den Leib der Frau geschossen worden waren, ohne dass sie auch nur die geringste Wirkung zeigten, war darüber hinaus ein eindeutiger Beweis.

Der Leiter der Mordkommission schwenkte seine Waffe immer wieder zwischen den beiden sich nähernden Monstern hin und her. »Warum?«, schrie er sie an. »Warum tötet ihr?«

»Wir haben Hunger«, antwortete einer der Vampire und öffnete seinen Mund. Lange Eckzähne wurden sichtbar.

Der Polizist, der bereits vor Gassers und Philippes Eintreten zu einem Opfer geworden war, stand noch immer reglos inmitten des Raumes. Er war von einer Vampirin gebissen worden, sie hatte sein Blut getrunken… Jetzt wandte er sich um, und Gasser sah, welches Schicksal ihm und seinem Assistenten bevorstand.

Die Haut des Opfers war bleich, seine Augen blickten leer und tot, ein feiner Blutstreifen rann über seinen Hals… »Ich habe auch Hunger«, sagte er. Seine Stimme klang leer und seelenlos.

Das war der Augenblick, in dem Gassers Magen revoltierte. Er übergab sich, zog dabei den Abzug seiner Dienstwaffe durch. Die Kugel jagte wirkungslos in die Decke, da der Chefinspektor längst nicht mehr in der Lage war zu zielen.

Die Tür wurde aufgerissen. Jetzt erst wurde Gasser klar, wie schnell alles gegangen war. Seit sie eingetreten waren, war nur etwa eine Minute vergangen. Die Schüsse, die Philippe und er auf die Vampirin abgefeuert hatten - sie waren nicht ungehört geblieben!

Draußen patrouillierten Kollegen! Die Kneipe war als Tatort eines scheußlichen Dreifachmordes selbstverständlich abgeriegelt worden.

»Was geht hier vor?«, schrie einer der neu angekommenen Kollegen.

»Holen Sie uns hier raus!«, drang es dumpf von Philippe, der auf dem Boden kauerte. Er hielt mit dem gesunden den gebrochenen Arm. In seinen Augen irrlichterte nackte Panik. Die Vampirin kniete über ihm, hatte ihren Mund bereits seinem Hals genähert. Philippe versuchte verzweifelt, sich zu wehren, aber die Schmerzen seines gebrochenen Armes machten ihn völlig hilflos.

»Es sind Vampire!«, brüllte Gasser und versuchte, sich rückwärts wankend in Sicherheit zu bringen.

Die beiden Polizisten an der-Tür zielten auf die Höllenwesen, die Gasser in die Zange genommen hatten. »Was immer hier vorgeht, Sie bewegen sich nicht mehr!«, befahlen sie. Natürlich schenkten sie Gassers Worten keinen Glauben -er hätte es an ihrer Stelle ebenso wenig getan.

Die-Vampire lachten, und dann brach endgültig die Hölle los.

***

Auf dem Flur vor der Wohnung Jean-Marie Lamys nickte Professor Zamorra und stellte sich und seine Begleiter vor.

Der Neuankömmling winkte desinteressiert ab. »Ich muss zu Lamy, und das sofort.« Einige Schweißperlen traten auf seine Stirn. Sein Blick huschte von Zamorra zu Andrew und wieder zurück.

»Er hat Besuch«, wiederholte Sid Amos geduldig, »und möchte nicht gestört werden.«

»Dann… dann werde ich später wiederkommen. Es hat ja alles keinen Sinn!« Baudelaire wirkte fahrig und unruhig. Er wandte sich ab, ging wieder zu dem Treppenabgang zurück.

»Können wir Monsieur Lamy etwas ausrichten?«, rief Amos ihm hinterher.

Der Angesprochene drehte sich nicht einmal um, als er antwortete. »Auf Wiedersehen, meine Herren!« Er hetzte die Stufen hinab.

»Was war das für ein seltsamer Kerl?«, fragte Andrew verwirrt.

»Und warum hast du ihn so auffällig gemustert?«, fügte Zamorra hinzu und blickte den Ex-Teufel an. »Du scheinst dich sehr für ihn zu interessieren.«

»Wir werden sehen«, antwortete Amos. »Ich treffe euch wieder…« Mit diesen Worten eilte Sid Amos Baudelaire hinterher.

Andrew und Zamorra blieben zurück. »Sid führt irgendetwas im Schild«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Mir war, als habe er etwas gespürt… fast, als habe er Baudelaire erkannt, und…«

Die weiteren Überlegungen verloren sich, als die Tür geöffnet wurde. Wieder streckte Nicole den Kopf heraus. »Ich habe den guten Jean-Marie davon überzeugt, dass ihr harmlos seid - sogar Assi habe ich in den höchsten Tönen gelobt.« Sie suchte den Flur ab. »Wo ist er überhaupt?«

»Überraschung«, antwortete Zamorra locker.

Nicole warf ihrem Geliebten einen fragenden Blick zu, kommentierte es jedoch nicht weiter. »Ihr könnt reinkommen. Jean-Marie erwartet euch.«

Sie zog sich zurück, und Zamorra konnte ebenso wie Andrew die Wohnung Lamys betreten. Der Parapsychologe war überrascht - sie sah gar nicht wie das Domizil eines Greises aus. Die Wände waren in hellen, modischen Farben gestrichen; die Möbel bestanden aus ebenfalls hellem Kiefernholz.

Überall herrschte geradezu penible Ordnung; die zahlreichen Bücher in den Regalen waren nach ihrer Größe geordnet, was auf einen Ordentlichkeitstick des Alten schließen ließ.

Zamorras geübter Blick erkannte wertvolle Werke der magischen Literatur ebenso wie Machwerke von Scharlatanen, Populär- und-Vulgärpsychologie, medizinische Fachliteratur, Belletristik aller Sparten, vom seichten Liebesroman bis hin zu anspruchsvoller Fantastik. Hier reihten sich C.S. Lewis und Clive Barker neben mittelalterlicher höfischer Epik in historisch-kritischen Ausgaben; hier gaben sich Science Fiction und Sozialkritik die Hand.

»Sie interessieren sich für Literatur?«, drang Lamys brüchige Stimme an Zamorras Ohr.

Er nickte. »Für manche ganz besonders.« Er zog einen alten magischen Atlas aus dem Regal, den er seit Jahren irgendwo zu kaufen versuchte - es gab nur noch wenige bekannte Exemplare auf der Welt, und keiner der Sammler war bereit gewesen, ihn Zamorra zu verkaufen.

Der Greis lachte. »Nicole deutete bereits an, dass Sie ein Kenner sind, Monsieur - nun weiß ich es. Ich besitze in der Tat einige Perlen, die ich mit billigem Schnickschnack umrahme, um sie zu tarnen.« Er streckte die Hand aus.

Zamorra gab ihm den in Leder gebundenen Folianten. »Deswegen sind wir allerdings nicht hier.«

»Meine Vergangenheit holt mich auf meine alten Tage noch einmal ein.« Lamy stieß einen Seufzer aus und schloss die Augen. »Ich wünschte mir, es wäre nicht geschehen. Dass Sie hier sind, bedeutet nichts Gutes. Wie gerne hätte ich in Frieden noch zehn oder zwanzig Jahre hier verbracht und wäre dann im Schlaf verschieden.«

Zehn oder zwanzig Jahre?, dachte Zamorra. Ein kühner Wunsch für einen Hundertjährigen… Lamy schien ausgesprochen zuversichtlich in die Zukunft zu blicken. Oder zumindest hatte er das bis vor wenigen Minuten getan.

»Was meinen Sie damit, es bedeute nichts Gutes?«, fragte der Parapsychologe.

»Es muss einen Grund dafür geben, dass sich gerade jetzt jemand für die alte Geheimlehre interessiert - noch dazu eine so überaus charmante Demoiselle!« Er lächelte, was bedeutete, dass sich die Falten in seinen Wangen vervielfältigten und seine dritten Zähne blitzten. »Und meine Erfahrung lehrt mich, dass dieser Grund nicht positiv sein kann. Und dass… hm… dass dadurch die Hölle auf den Plan gerufen wird.« Sein Blick bohrte sich mit erstaunlicher Klarheit in den Zamorras.

Er testet mich und will wissen, wie ich auf die unverblümte Erwähnung der Höllischen reagiere. Zamorra hielt diesem Test mühelos stand. »Wir befürchten ebenso wie Sie, dass die Dämonen Gegenmaßnahmen ergreifen.«

Lamy nickte. »Sie sind ein kluger Mann, Monsieur Zamorra, und darüber hinaus mit einer hübschen Gefährtin gesegnet.« Er wandte sich Andrew zu. »Bleiben Sie, junger Freund. Sind Sie ebenfalls würdig, von mir die Dinge zu erfahren, die Sie interessieren?«

Andrew atmete tief durch, sah dann Nicole an. »Hast du ihm genau gesagt, weswegen wir hier sind?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir sind auf ein Symbol gestoßen«, fuhr Andrew fort, »und uns wurde gesagt, dass Sie mehr darüber wissen. Oder zumindest, dass sie uns weiterhelfen können.«

»Von diesem Sid Amos, den Nicole erwähnte und der so plötzlich verschwunden ist«, vermutete der Alte.

Andrew nickte. »Außerdem brennt uns die Zeit unter den Nägeln, denn was wir Vorhaben, wird Lucifuge Rofocale auf den Plan rufen.«

Jean-Marie Lamy zuckte zusammen. »Schweigen Sie!«, rief er entsetzt. »Nennen Sie nicht den Namen des Ministerpräsidenten des Bösen!«

»Wieso nicht?«, sagte Andrew kalt. »Bringt es Unglück? Ich bin nicht abergläubisch, Monsieur, und ich habe keine Angst! Ich bekämpfte Lucifuge Rofocale und seine höllischen Heere schon lange, bevor Sie das Licht der Welt erblickten! Also nennen Sie mich nie wieder ihren jungen Freund!«

Einen bangen Augenblick lang fragte sich Zamorra, ob Andrews Vorgehen das richtige war, um Lamy für sich zu gewinnen.

Doch der Greis nickte. »Ihre Worte sind so unverschämt und so unglaublich, dass ich sie akzeptiere. Ich zweifele nicht an dem, was Sie sagen.«

»Also…«

»Also solltet ihr endlich damit rausrücken, was ihr vorhabt, meine drei neuen Freunde!« Der Alte hustete asthmatisch. Offenbar hatten ihn die letzten Minuten sehr erregt.

»Wir benötigen Zugang zu den alten Manuskripten der Geheimlehre!«, offenbarte Nicole.

»Das habe ich mir bereits gedacht… nur gibt es ein Problem. Dorthin, wo die Manuskripte aufbewahrt werden, geht man nicht einfach! Man macht keinen Nachmittagsspaziergang an diesen Ort! Ehe wir den Orden auflösten, damals, haben wir vorgesorgt! Da, wo sich die Manuskripte befinden, ist alles anders. Die Alten sind jung, und die Jungen alt. Die Lebenden sind tot, und die Toten leben.«

Zamorra durchzuckte die Erinnerung an Andrews Bericht von seiner Vision. Der tote Jüngling, der Andrew das Papier überreichte… Ihm kam ein ungeheuerlicher Verdacht.

Andrews Gedanken gingen offenbar in dieselbe Richtung. »Ich sah einen toten jungen Mann. Er war bleich, und in seinen Haaren wimmelten die Würmer, als sei er frisch aus seinem Grab gekrochen… doch er lebte.«

»Du sahst?«, fragte Lamy erschrocken.

»Du bist nicht der Einzige, dessen Leben Geheimnisse beinhaltet«, antwortete Andrew süffisant.

Aus einem Impuls heraus rief Zamorra Merlins Stern zu sich. Die Silberscheibe, die sich vor einem Augenblick noch an einer Kette um seinen Hals befunden hatte, materialisierte in seiner Hand. Er präsentierte sie dem Alten. »Ich will dir einen letzten Beweis geben, dass wir keine arglosen Narren sind. Hast du je von diesem Amulett gehört?«

Die Augen Lamys weiteten sich. »Das Siebengestirn«, flüsterte er ergriffen. »Welches der Amulette ist es?«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. »Du zeigst dich gut informiert, Jean-Marie. Du weißt, wer sie erschaffen hat?«

»Merlin«, antwortete der Greis. »So behauptet es die Sage. Er schuf sieben von ihnen, und um das Letzte, das Perfekte zu kreieren, holte er einen Stern vom Himmel.«

»Dies ist das Haupt der Sieben.« Zamorra legte es in die Hände des Greises.

Rasch gab Lamy es zurück. »Wer es besitzt, der ist mehr als berechtigt, die geheime Bibliothek zu betreten. Doch ich warne euch ein letztes Mal - es ist ein ungewöhnlicher Ort. Die Mitglieder unseres Ordens waren nicht nur…« Er unterbrach sich. »Wir waren nicht nur einfache Menschen. Wir alle verfügten über magische Kräfte, auf die eine oder andere Weise.«

»Du auch?«, fragte Andrew.

»Ich bin einhundert Jahre alt, und es geht mir gut«, gab Jean-Marie Lamy zur Antwort.

Andrew beschrieb genau das Symbol, das sie in Samila gefunden, und das sie letztendlich hierher geführt hatte.

Der Alte nickte. »Ich werde sehen, was ich für euch tun kann. Nun folgt mir!«

***

Der Ort, an dem Philippe starb wurde nicht nur ihm zum Verhängnis.

Chefinspektor André Gasser sah, wie die weibliche Vampirin ihre Zähne in den Hals seines Assistenten schlug. Die beiden Vampire, die ihn bisher in die Zange genommen hatten, ließen von ihm ab und wandten sich den neu eingetretenen Polizisten zu.

Nur noch der neue Vampir, der bis vor wenigen Minuten ein in Not geratener Kollege gewesen war, widmete seine Aufmerksamkeit André Gasser.

Nur noch - welcher Hohn! Gasser war nicht in der Lage, irgendeine Reaktion zu zeigen. Wie gebannt starrte er auf die Kreatur, die sich ihm näherte. Nacktes Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Er versuchte etwas zu sagen, doch nur ein Krächzen kam ihm über die Lippen.

Hinter sich hörte er Schüsse und dumpfe Geräusche - gefolgt nicht von Schreien der Getroffenen, sondern von erstickten Überraschungslauten der Schützen.

Gasser wusste genau, was dort vorgefallen war. »Es sind Vampire!«, schrie er, als sich der Knoten in seiner Kehle endlich löste. »Flieht!«

Weitere Schüsse.

Der Chefinspektor sah, wie eine der Kugeln den Leib der Vampirin durchschlug und in Philippes Schulter einschlug. Offenbar war das Monster, das ihn gerade aussaugte, mit seinem Werk noch nicht am Ende angelangt, denn aus der Einschusswunde seines Assistenten spritzte Blut. Philippe stöhnte nicht, schrie nicht, sondern hing weiterhin apathisch in den Armen der Vampirin.

Der Chefinspektor nahm diese schreckliche Szenerie wie durch einen Schleier wahr. Nicht einmal dieses Bild des nackten Grauens vermochte ihn zu schockieren und aufzurütteln. Sein Verstand weigerte sich, das Geschehen anzuerkennen und darauf zu reagieren.

Der ehemalige Kollege war bis auf einen Schritt heran. Er öffnete den Mund - das Maul! - und präsentierte seine langen Vampirzähne.

Gasser hob die Waffe und drückte ab.

Ein Knall, und dann die Wirkung des Schusses - Gasser vermeinte, alles in Zeitlupe zu erleben. Die Zähne des Monsters waren nicht mehr, ebenso wenig alles andere um sie herum - und der Vampir fiel rückwärts um, prallte auf den Boden und rührte sich nicht mehr.

Das ist es!, schrie etwas in dem Chefinspektor. Man musste das Gehirn der Kreaturen zerstören! Sah man es so nicht auch immer im Kino?

Er wirbelte herum, um es den Kollegen mitzuteilen, doch die Erkenntnis war zu spät gekommen. Die Vampire hatten bereits gesiegt und labten sich am Blut ihrer Opfer.

Gasser spürte, wie sein Verstand vor dem entsetzlichen Grauen um ihn herum kapitulierte.

Philippe… die beiden Kollegen… das, was er eben getan hatte… Was die Bestien ihn gezwungen hatten zu tun…

Und in wenigen Momenten würde er nicht mehr drei Gegnern gegenüberstehen, sondern sechsen.

Er hob die Waffe und richtete sie auf seinen Kopf. »Mit mir nicht«, murmelte er. »Mein Blut bekommt ihr nicht! Meines nicht!«

Der Zeigefinger lag am Abzug, doch Gasser konnte ihn nicht bewegen. Er hatte nicht den Willen, das Nötige zu tun. Stattdessen flüsterte er immer wieder diese letzten Worte: »Meines nicht. Meines nicht…«

Er konnte nicht schießen, denn trotz allem liebte er sein Leben; und trotz allem dachte er an seine Familie.

Plötzlich materialisierte der Kopf einer Frau mitten im Raum. Von einem Augenblick auf den anderen war er da.

Gasser schloss die Augen. Er wollte nichts mehr sehen. Was war das für eine Welt, in die er unversehens geraten war? War das noch die Realität, oder befand er sich in Wirklichkeit in einem Irrenhaus und rannte mit dem Kopf gegen gepolsterte Wände, während seine Frau ihn durch ein kleines Fenster beobachtete und leise weinte? Wir können nichts für ihn tun, sagten die Ärzte, er ist in sich selbst gefangen…

»Stopp!«, schrie eine weibliche Stimme gebieterisch.

Gasser öffnete die Augen wieder. Er musste sich vorhin getäuscht haben. Es war doch nicht nur ein Kopf, der auf unheimliche Weise hier aufgetaucht war.

Es war eine Frau. Eine betörend schöne Frau. Sie trug ein schwarzes Kleid mit dünnen Trägem, hatte ebenfalls schwarze, lange Haare. Doch sie war bleich - totenbleich. Die Haut ihres Gesichts und ihrer Arme leuchtete alabasterweiß.

Sofort wusste der Chefinspektor, dass er es bei ihr ebenfalls mit einer Vampirin zu tun hatte. Die Kreaturen der Finsternis waren für ihn mittlerweile zu einer festen Größe geworden.

»Lasst ab!«, forderte die Vampirin, und die drei Kreaturen lösten ihre Zähne aus den Hälsen ihrer Opfer, die wie Marionetten ohne Fäden in sich zusammenfielen. Die finsteren Wesen gingen rasch auf die neu angekommene Frau zu.

»Ihr seid schuldlos«, sagte diese zu den beiden männlichen Vampiren. Sie legte je eine ihrer Hände an deren Stirn.

Gasser sah, wie ein rotes Leuchten die Köpfe der Monstren umspielte, dann sanken sie zu Boden und rührten sich nicht mehr. Alles lief in gespenstischer Stille, in völliger Lautlosigkeit ab.

»Du ebenso«, wandte sich die Schwarzgekleidete danach an ihre Geschlechtsgenossin.

Mit geweiteten Augen verfolgte Gasser, wie sich das unheimliche Schauspiel wiederholte. Auch die Vampirin, die Philippe grausam ermordet hatte, starb, ohne einen Laut von sich zu geben.

Und jetzt ist die Reihe an mir, dachte der Chefinspektor. Er bedauerte es nicht einmal. Lieber wollte er sterben, als mit der Erinnerung an die letzten Minuten weiterzuleben.

»Es werden Menschen kommen«, sagte die Schwarzgekleidete an Gasser gewandt. »Sie werden Fragen stellen. Berichte ihnen von mir und sage ihnen, dass ich auf sie warte. Ihre Gräber sind bereits geschaufelt.« Sie trat näher an den Chefinspektor heran. »Ich lasse dir eine Botschaft aus Fleisch und Blut«, sagte sie und biss zu. »Zeige es ihnen«, sagte sie danach, während das Blut -sein Blut! - an ihrem Kinn herablief.

Der Augenblick des Schmerzes war bereits wieder vorbei.

Die Vampirin entfernte sich einige Schritte von ihm und verschwand auf ebenso geheimnisvolle Art, wie sie gekommen war.

Zurück blieb der fassungslose Leiter der Mordkommission. Gasser wankte aus der Kneipe heraus und saugte die frische Luft in seine Lungen. Er fasste sich an seinen Hals und fühlte das Blut, das dort aus der Bisswunde floss.

Warum hat sie das getan?, fragte er sich.

Und tief in seinem Innern stieg die Panik in ihm auf, und die Frage, ob er nun dazu verdammt war, selbst zum Vampir zu werden.

Dann rief er die Kollegen und meldete, was geschehen war. Niemand glaubte ihm, doch das war ihm völlig gleichgültig. Das Grauen über das Geschehene und die Angst um die Zukunft hielten ihn in ihrem Griff und verhinderten jede andere Emotion.

***

Vor dem Haus, in dem Jean-Marie Lamy wohnte folgte Sid Amos dem geheimnisvollen Mann, der sich als Henri Baudelaire vorgestellt hatte.

Er hatte in dem Fremden etwas erkannt… etwas, das ihm nur allzu bekannt war. Den Rest einer dämonischen Ausstrahlung. Sie kam nicht aus dem Menschen heraus - das hieß, es handelte sich bei ihm nicht um einen Dämon in menschlicher Tarngestalt.

Diesen Trick hätte aller Wahrscheinlichkeit Zamorras Amulett ohnehin durchschaut und mit einem Angriff auf den Mann begonnen, der sich Henri Baudelaire nannte. Zumal die Ausstrahlung zwar am Zurückgehen war, aber von Macht zeugte.

Von gewaltiger Macht!

Der ehemalige Höllenfürst hatte nicht sofort durchschaut, was geschehen war, doch jetzt war er sich sicher. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war -Baudelaire hatte vor kurzem Lucifuge Rofocale gegenübergestanden!

Und nicht nur das, er hatte geraume Zeit in der Gegenwart des Zweitmächtigsten in der Höllenhierarchie zugebracht. Darüber hinaus hatte der Ministerpräsident der Hölle den Menschen körperlich berührt. Dabei war etwas von seiner Aura auf Baudelaire übergegangen.

Amos verbarg sich geschickt vor den Blicken des Menschen. Die Wolken waren inzwischen dunkler geworden. Ein gewaltiges Gewitter stand unmittelbar bevor.

Baudelaire eilte an der Häuserfront entlang. Falls er in ein Auto stieg, würde es schwieriger werden, ihn zu verfolgen. Amos sah sich schon in ein Taxi steigen und die dämlichen Worte »Folgen Sie diesem Wagen!« rufen…

Der Verfolgte blieb plötzlich stehen und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Merde, merde, merde!«, murmelte er vor sich hin.

Sid Amos hatte längst einen kleinen Zauber angewandt, der jedes Geräusch von Baudelaire zu ihm übertrug, sodass ihm nichts entging, obwohl er sich in etwa zwanzig Metern Entfernung von dem Verfolgten aufhielt.

Sid war überrascht, als Baudelaire plötzlich zu sprechen begann, als rede er mit einem Gegenüber. »Du? Was… was willst du? Woher weißt du, dass ich…«

Amos’ Augen weiteten sich verblüfft. Niemand befand sich bei dem Menschen. Hatte er den-Verstand verloren und führte Selbstgespräche?

»Ich konnte nicht!«, fuhr Baudelaire fort. »Es ist…« Eine Pause. »Ich…« Eine erneute Pause. »Ich habe das Haus verlassen.« Zuletzt klang er niedergeschlagen und schuldbewusst.

Da wurde Amos klar, dass der Verfolgte in telepathischem Kontakt mit jemandem stand. Baudelaire war an diese Art der Kommunikation nicht gewöhnt, deshalb sprach er seine Teile des Gesprächs aus, obwohl auch er sie nur hätte denken müssen. Dadurch, dass er sie aussprach, fiel es ihm allerdings leichter, die notwendige Konzentration aufzubringen - und so wurde Amos sehr einseitig Zeuge eines Dialogs.

Wer mochte derjenige sein, dem Baudelaire Bericht erstattete? Lucifuge Rofocale selbst? Das konnte Sid sich nicht vorstellen. Viel wahrscheinlicher war es, dass der Ministerpräsident Baudelaire einen Dämon zur Seite gestellt hatte, um…

Ja, warum? Um Zamorra, Nicole und Andrew aufzuhalten? Es konnte nicht anders sein. Offenbar hatte Lucifuge Rofocale die befürchteten Gegenmaßnahmen bereits eingeleitet.

Allerdings auf sehr seltsame Art und Weise - er hatte einen Menschen gewählt, der beim Anblick seiner Feinde in Schweiß ausbrach und einen Rückzieher machte? Und der doch offenbar sehr gut über jeden Schritt seiner Gegner informiert war; warum sonst hätte Baudelaire bei Jean-Marie Lamy auftauchen sollen?

Inzwischen murmelte Baudelaire vor sich hin, wo er sich befand. »…noch immer in der Rue de Gérando…« Danach folgte wieder eine Pause. »Ja… der Friedhof… ich warte dort auf dich…«

Sid Amos hatte genug gehört.

Er wirbelte dreimal um die eigene Achse, murmelte einen Zauberspruch und verschwand.

Eine nicht messbare Zeitspanne später befand er sich in der Wohnung des alten Lamy. »Willkommen«, rief er.

Die Blicke aller vier Versammelten richteten sich auf ihn. »Assi!«, zischte Nicole. »Was…?«

»Keine Zeit!«, unterbrach der ehemalige Höllenfürst. »Sie entschuldigen?«, fragte er sarkastisch. »Andrew, du wirst diese Angelegenheit ohne die beiden erledigen müssen. Sie haben etwas anderes zu tun!«

»Was wollen Sie hier? Sind Sie dieser Amos?«, ereiferte sich Jean-Marie Lamy. »Ich wusste gleich…«

Den Rest des Satzes hörte Sid nicht mehr. Er hatte schon den Rücksprung eingeleitet und in letzter Sekunde Nicole und Zamorra angefasst.

Er nahm sie mit auf den erneuten Teleportationssprung, der ihn genau dorthin führte, wo er vor wenigen Sekunden verschwunden war. Noch immer stank es hier penetrant nach Schwefel.

»Assi, du bringst uns sofort zurück«, schimpfte Nicole. »Was fällt dir überhaupt ein…«

»Baudelaire stand in Kontakt zu Lucifuge Rofocale, und ich bin gerade dabei, euch den Hals zu retten«, stellte Amos klar, Nicoles Tirade nicht beachtend.

»Auch wenn ich von deiner Methode nicht gerade angetan bin, hast du ein gutes Argument vorgebracht.« Professor Zamorra hob die Hand, um Nicoles weiteren Wutanfall zu unterbinden.

»Wo ist er?«, fragte sie daraufhin milder gestimmt.

»Ich führe euch. Es gibt hier einen netten Friedhof, und dort wird er sich mit dem Dämon treffen, der ihm zur Seite gestellt wurde.«

***

In der Wohnung Jean-Marie Lamys stank es penetrant nach Schwefel.

Andrew Millings blieb bei dem staunenden Wohnungsbesitzer zurück. »Nun hast du Sid kennen gelernt. Er wählt hin und wieder«, Andrew stockte, »ungewöhnliche Wege.«

Lamy fing sich rasch. »Du beschreitest ebenfalls einen ungewöhnlichen Weg.«

»Wie kommst du darauf?«

Der Alte lachte rau. »Ich werde mit dir in die Geheimbibliothek gehen.«

Millings dachte zuerst, Lamy hätte ihm keine Antwort auf seine Frage gegeben, doch dann wurde ihm klar, dass er sich täuschte.

»Folge mir!« Lamy nahm den an einem Haken neben der Ausgangstür hängenden Schlüsselbund, verließ seine Wohnung und ging die Treppe nach unten.

Andrew staunte, wie problemlos der Hundertjährige diese Anstrengung bewältigte; dann erinnerte er sich daran, wie Lamy von seinen eigenen magischen Kräften berichtet hatte. Ich bin einhundert Jahre alt, und es geht mir gut, hatte er gesagt.

Andrew lief ein Schauer über den Rücken, als er den Alten beobachtete, der mit kraftvollen Schritten nach unten eilte. Wandte er tatsächlich einen Zauber an, um sich seine Körperkräfte und seine Gesundheit bis ins hohe Alter zu erhalten?

Solche eigennützig angewandte Magie war in den allermeisten Fällen schwarz -und das wiederum bedeutete, dass Lamy sich in diesem Fäll der Kräfte der Hölle bedient hätte. Diese Schlussfolgerung erschien Andrew allerdings unwahrscheinlich. Welches Geheimnis verbarg dieser Mann?

Eine zweite Aussage Lamys kam ihm in den Sinn. Wie gerne hätte ich in Frieden noch zehn oder zwanzig Jahre hier verbracht… Der Alte hatte jedes dieser Worte ernst gemeint.

Andrew wurde klar, dass die Geheimlehre, der Lamy angehangen hatte - oder noch immer anhing - große Kräfte in sich trug. Sid Amos hatte sie auf eine wirklich viel versprechende Spur gebracht.

Lamy wandte sich um. »Woran denkst du?«

Andrew antwortete nicht. »Wohin müssen wir gehen?«, fragte er stattdessen. »Ist es ein weiter Weg?«

»Ich verbringe meinen Lebensabend nicht grundlos gerade hier«, erwiderte der Alte schmunzelnd. »Wir sind nahe. Sehr nahe. Doch wie ich schon sagte - der Ort ist gut geschützt.«

Im Erdgeschoss angekommen, zog Lamy den Schlüsselbund. Damit schloss er eine alte Holztür auf. Sie schwang knarrend nach innen. »Wir werden in den Keller gehen«, kommentierte der Alte und tastete in der Dunkelheit an der seitlichen Wand, bis er einen Lichtschalter fand.

Die von der Decke baumelnde nackte Glühbirne erhellte eine steil nach unten führende steinerne Treppe. Andrew fröstelte, als er die ersten Stufen hinabschritt. Es war kalt, und an den nackten Wänden glitzerte Feuchtigkeit.

»Dieses Haus hat eine sehr lange Geschichte, und die Kellergewölbe sind seit der Erbauung niemals renoviert worden -der Hausbesitzer hält es nicht für nötig. Keiner der Bewohner bewahrt hier unten etwas auf. Es erscheint ihnen zu nass, und obwohl sie es niemals zugeben würden, haben sie Angst, hier herunterzukommen.«

»Ich kann es nach vollziehen«, antwortete Andrew leise.

Er fühlte sich beklommen, sein Blick huschte unruhig hin und her. Es gab zahlreiche düstere Winkel, und in jedem dieser schwarzen Flecke schien etwas Böses zu lauem. Ihm war, als bewege sich etwas in der Dunkelheit, immer dann, wenn er nicht hinsah - sobald er den Kopf drehte, konnte er nichts mehr erkennen. Darüber hinaus schien das leise Raunen vieler Stimmen die Luft zu erfüllen, und es roch modrig nach Verwesung.

»Du spürst es auch?« Lamy kicherte. »Geh dagegen an. Es ist ein Teil der Maßnahmen, mit denen wir die Bibliothek schützten.«

Ein Schutzzauber… das erklärte wohl auch, warum sich der Hausbesitzer niemals um die Kellergewölbe kümmerte. »Wen meinst du mit wir?«

»Aber, aber, mein junger Freund.« Der Alte hatte das Ende der steilen Treppe erreicht und wandte sich um. »Mein alter Freund«, verbesserte er sich. »Heute mag ich der Letzte sein, der sozusagen offiziell um die Geheimlehre und ihre Hinterlassenschaft weiß, aber das war nicht immer so. Als wir die Bibliothek vor der Außenwelt schützten, waren wir noch viele. Es war eine böse Zeit damals.«

»Der Zweite Weltkrieg?«

»Eine böse Zeit«, wiederholte der Hundertjährige und nickte. »Hätten wir die Bücher und Manuskripte nicht in Sicherheit gebracht, wären sie wohl ein Raub der Flammen geworden, wie so vieles andere. Ein unschätzbarer Verlust. Oder nicht?«

»Wer wird die Bibliothek hüten, wenn du nicht mehr bist?«

»Wie kommst du darauf, dass es einen Hüter geben wird?«

»Willst du sie der Vergessenheit anheim fallen lassen?«

»Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die längst entschieden sind und die dich nichts angehen. Sei froh, dass du heute gekommen bist und nicht in einem halben Jahrhundert. Mich hättest du dann nicht mehr gefunden. Selbst meine Uhr läuft irgendwann ab.«

Lamy ging nun weiter, in einen unbeleuchteten Teil des Kellers. Andrew wollte ihm folgen, aber er verspürte einen unbeschreiblichen Widerwillen dagegen, eine lähmende Angst. Seine Füße wollten den Befehlen seines Gehirns nicht gehorchen… Sie schienen am Boden festzukleben, nein, in ihn hineinzusinken wie in tödlichen Treibsand.

»Geh dagegen an!«, rief der Greis. »Es ist eine Illusion!«

Andrew atmete tief die abgestandene Luft. Es roch muffig und Ekel erregend, und er verzog angewidert das Gesicht. Irgendwo hörte er das Fiepen von Mäusen oder, schlimmer noch, Ratten; dann das Trippeln vieler kleiner Füße. Dennoch ging er mit heftig klopfendem Herzen in die Dunkelheit. »Befindet sich die Bibliothek hier unten?« Es tat gut, die eigene Stimme zu hören.

»Wir haben unsere Schätze ein wenig besser geschützt.« Lamy klang fast amüsiert.

Andrew folgte schweigend. Er war einem Geheimnis auf der Spur, und er würde sich nicht abhalten lassen…

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Es herrschte keine völlige Lichtlosigkeit. Er erkannte Lamys Silhouette, und es schien ihm, als würde dieser vor einer Wand stehen.

Er täuschte sich nicht.

»Leg deine Hand an die Wand«, forderte der Greis.

Andrew gehorchte. Unangenehm feuchte Kälte drang durch seine Haut. Ein Wassertropfen rann seinen Unterarm entlang. »Und jetzt?«

»Es ist eine Illusion«, wiederholte Lamy und ging durch die Wand.

***

Der Friedhof, auf dem sich Baudelaire und Angélique trafen lag in düsterem Zwielicht. Die dunklen Regenwolken waren mittlerweile so dicht geworden, dass sie den Himmel komplett bedeckten. Es schien, als werde es nie wieder etwas anderes als dieses Grau geben.

Niemand war auf dem Friedhof zu sehen; alle Besucher waren vor dem drohenden Gewitter in die Sicherheit ihrer Häuser geflüchtet.

Henri Baudelaire warf einen misstrauischen Blick in den Himmel. Die Vorstellung, bis auf die Knochen durchnässt zu werden, gefiel ihm gar nicht. Doch er wusste genau, dass er sich auf Dinge eingelassen hatte, die weitaus unangenehmere Konsequenzen nach sich ziehen konnten.

Genau in diesem Augenblick, als er in der Düsternis zwischen den alten verwitterten Grabsteinen hindurchlief, fühlte er, wie ihm die Kontrolle über sein Leben endgültig entglitt.

Er schloss die Augen und sah wieder das geheimnisvolle Blutgebirge vor sich; fühlte wieder die bösartige Ausstrahlung Lucifuge Rofocales, die das Blut gefrieren ließ.

Seine Gedanken kreisten um die Mitglieder seiner Sekte… oder um die Kreaturen, die aus ihnen geworden waren. Baudelaire gab sich keinen Illusionen hin - alles wuchs ihm über den Kopf.

Es war eine Sache, eine Teufelssekte zu führen, dem Bösen ewige Ergebenheit zu schwören und seine Anhänger gnadenlos auszunutzen. Doch es war etwas völlig anderes, von dem Ministerpräsidenten der Hölle für eine Aufgabe persönlich ausgewählt zu werden und eine Orgie aus Blut und Grauen zu durchleben.

Er spürte, wie seine Hand zitterte. Reiß dich zusammen!, versuchte er sich zu beruhigen.

Skrupel kannte er nicht - er hätte diesen Millings und diesen Zamorra samt seiner Begleiterin sofort getötet, wenn er eine Chance dazu gesehen hätte, aber…

Direkt vor ihm materialisierte Angéliques Kopf und riss ihn aus seinen Gedanken. Nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei. Über Angéliques Kinn rann frisches Blut.

»Wenn nicht der Ministerpräsident selbst dich mir zur Seite gestellt hätte, würde ich dich einen Versager nennen«, sagte sie gefährlich leise. »Aber wer bin ich, den großen Lucifuge Rofocale zu kritisieren?«

Sie schloss die Augen, und wieder wurde der ehemalige Sektenführer Zeuge des unheimlichen Vorgangs. Unterhalb des Kopfes gewann der Körper Angéliques an Konturen. Der Wind umwehte die Vampirdämonin, ließ ihre schwarzen Haare hoch wehen. Ein Blutstropfen löste sich von ihrem Kinn und tropfte auf das schwarze Kleid. Der Stoff saugte ihn in Sekundenschnelle auf.

»Dann schweig, Partnerin!«, spie Baudelaire aus. Er legte mehr Selbstsicherheit in seine Worte, als er empfand. »Wie kommst du dazu, mich einen Versager zu nennen?«

»Ich nannte dich nicht so«, erwiderte Angélique mit betörendem Lächeln.

»Lass die Haarspaltereien!«

»Du standst unseren Feinden gegenüber, sie waren arglos, und du hast sie dennoch nicht angegriffen!«

»Ich erinnerte mich an die Worte unseres Meisters. Lucifuge Rofocale selbst sagte mir, ich solle Zamorra und die anderen niemals unterschätzen. Also habe ich dafür gesorgt, dass ich nicht…«

Angélique unterbrach ihn kalt. »Du hast nicht einmal Lamy getötet, wie es dein Auftrag war! Ein hundertjähriger klappriger Greis hat sich als stärker erwiesen als du.« Sie lachte höhnisch.

»Ich konnte nicht zu ihm Vordringen«, verteidigte sich Baudelaire. »Unsere Feinde waren schneller als wir, und die Duval befand sich bereits bei ihm.«

Die Vampirin hob die Hände und streckte sie dem Menschen abwehrend entgegen. »Lass die Haarspaltereien«, wiederholte sie die Worte, die Baudelaire ihr vor wenigen Augenblicke entgegengeschmettert hatte.

»Wir sehen, dass unsere Feinde genau den Weg gehen, den Lucifuge Rofocale vorausgesehen hat«, lenkte Baudelaire ab. »Der Ministerpräsident sagte uns, dass sie nach Paris kommen und dort Jean-Marie Lamy aufsuchen würden. Genauso ist es geschehen.«

»Selbstverständlich«, behauptete Angélique. »Lucifuge Rofocale hat immer Recht!«

Niemand hat immer Recht, dachte Baudelaire, sprach es aber nicht aus. »Und genau deswegen habe ich unsere Feinde nicht angegriffen, sondern den taktischen Rückzug vorgezogen. Der Ministerpräsident warnte mich ausdrücklich, dass…«

»Das hatten wir schon«, unterbrach die Vampirin. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge - unser Plan ist in allen Einzelheiten gescheitert. Lamy lebt, unsere Feinde haben Kontakt mit ihm aufgenommen, und die Ablenkung, die AO wir für sie vorbereitet haben, wird ihren Zweck nicht erfüllen.« Sie lachte bitter. »Wahrscheinlich wissen sie noch nicht einmal etwas von den Leichen, die wir unübersehbar platziert haben.«

***

Nicht weit entfernt glaubte Zamorra, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.

Über die magische Verbindung, die Sid Amos aufgebaut hatte, hörten er, Sid und Nicole jedes Wort, das Baudelaire und die Vampirin sprachen.

Als er den schwebenden Kopf entdeckt hatte, war Zamorra verblüfft gewesen; die direkt anschließende Materialisation des zugehörigen Körpers und das folgende Gespräch hatten die drei Beobachter so sehr in ihren Bann gezogen, dass sie selbst noch kein Wort gewechselt hatten.

Jetzt brach der Meister des Übersinnlichen das Schweigen. »Ablenkung?«, fragte er leise. »Leichen?«

»Oh«, machte Amos. »Ich war ja etwas früher als ihr in Paris… Ich kam noch nicht dazu, euch zu sagen, dass an etlichen Stellen Verbrechen geschehen sind, die die örtliche Polizei vor unlösbare Rätsel stellen. Um es auf den Punkt zu bringen: gepfählte Vampiropfer und Leichen, die medizinisch unerklärbare Innere Verletzungen aufweisen. Folgen davon, dass niedere Höllengeister in den Körpern wüteten. Ich maß dem keine größere Bedeutung zu.«

Nicole sog angesichts dieser zynischen Gelassenheit zischend die Luft ein. »Zahlreiche Leichen sind sehr wohl von Bedeutung!«

»Doch nun ist mir klar, warum es gerade jetzt geschah«, fuhr der ehemalige Höllenfürst ungerührt fort. »Ein Ablenkungsmanöver, das Lucifuge Rofocale gestartet hat. Sehr gerissen von dem alten Fuchs. Nach seinem Plan hätte es sich folgendermaßen gestaltet: Ihr kommt hier an, findet Lamy tot, erfahrt von den Todesopfern, die zweifellos auf dämonische Aktivitäten zurückgehen -und ihr seid gebunden.«

»Woher wusste Lucifuge von Lamy und davon, dass wir ihn aufsuchen würden?«

Amos lachte. »Ich wusste von ihm. Wieso sollte er nicht über dasselbe Wissen verfügen? Und darüber hinaus ist in der Hölle bekannt, dass ihr immer auf die eine oder andere Weise an jede nur irgendwie denkbare Information herankommt. Also war klar, dass ihr früher oder später über Lamy stolpern würdet.« Er lächelte diabolisch und erinnerte mehr denn je an den Dämon, der er einst gewesen war. »Über Lamy stolpern. .. Wie außerordentlich passend. Genau das sollte euch wohl in wörtlichem Sinn passieren.«

»Still!«, zischte Zamorra. Die Diskussion zwischen Baudelaire und dem Vampirgeschöpf war inzwischen weitergegangen. Jetzt machten sie sich daran, den Friedhof zu verlassen. »Wir sollten die beiden nicht entkommen lassen.«

»Lasst mich das erledigen«, forderte Sid Amos. »Ich kenne diese Vampirin. Wer einmal mit ihr zu tun hatte, der vergisst sie nicht so schnell.«

»Du kennst sie?«

»Sie ist einmalig.« Fast schien es Zamorra, als gerate Amos ins Schwärmen. »Dass sie uns ihren Körper präsentiert, ist eine Ausnahme.«

Zamorra erinnerte sich nur zu gut daran, dass sie zunächst nur als Kopf erschienen war. Trotz aller Monster und allen Schrecklichkeiten, die er im Laufe der Jahre gesehen hatte, war ihm dieser Anblick an die Nieren gegangen.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Sid Amos und trat aus dem Schatten ihres Verstecks.

***

Im Keller des Hauses, das Jean-Marie Lamy bewohnte fragte sich Andrew Millings, ob er sich tatsächlich noch dort befand, oder ob er längst sonst irgendwo angekommen war.

Als er sah, wie Lamy durch die Wand ging, hatte er versucht, sein bewusstes Denken auszuschalten, und war ihm gefolgt.

Er hatte keinerlei Widerstand gespürt. Es war, als durchquerte er einen Nebelstreif. Und danach…

Andrew wusste nicht, wo er war. Was geschehen war. Um ihn herum herrschte Finsternis, absolute Schwärze. Das Atmen fiel ihm schwer, aber es konnte ebenso aus der Angst resultieren wie daraus, dass er an einen Ort gelangt war, der das Atmen erschwerte. Oder sogar über kurz oder lang unmöglich machte…

Bei diesem schrecklichen Gedanken begann sein Herz rascher zu schlagen. Das Trommelfell schien bei jedem Schlag zu vibrieren.

Andrews Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Seine Augen vollführten suchende Bewegungen, doch die Dunkelheit war undurchdringlich. Es gab keinen Fixpunkt, der eine Orientierung ermöglichte. Plötzlich glaubte Andrew, sich in der Licht -losigkeit und Unendlichkeit des Weltalls zu verlieren.

Ihm schwindelte, und er fragte sich, ob er tatsächlich auf festem Grund stand oder in einem ewig andauernden Sturz durch das Vakuum begriffen war. Jedes Zeitgefühl kam ihm abhanden.

Seit wann stand, seit wann fiel er bereits, ohne irgendeinen Reiz in sich aufnehmen zu können? Sekunden, Minuten, Stunden oder Tage?

Alles ist Illusion, erinnerte sich Andrew an die Worte des Alten. Das bedrückende Angstgefühl im Kellerraum war nur Ergebnis eines magischen Zaubers gewesen, die kühle, feuchte Mauer hatte nicht wirklich existiert -warum also sollte das schwarze Vakuum um ihn herum Realität sein?

Mit dieser Überlegung schwand die Finsternis. Licht quoll wie am ersten Tag der Schöpfung aus dem Nichts hervor, bis Andrews Umgebung schattenlos erhellt war. In den ersten Momenten schmerzten seine Augen, die so lange inaktiv gewesen waren; doch der Schmerz verging rasch.

Einige kostbare Sekunden lang fiel die Bedrückung von Andrew ab; er atmete befreit durch. Seine angespannten Nerven beruhigten sich. Jetzt glaubte er zu wissen, dass er tatsächlich stand, doch er sah nach unten, um sich davon zu überzeugen.

Er schrie erschrocken auf, und eine erneute Attacke der Panik krampfte sein Herz zusammen.

Seine Hände!

Die Finger waren gichtig gekrümmt; die Gelenke standen dick, weißlich und unförmig hervor; runzlige, altersfleckige Haut überzog sie. Eine Warze prangte zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Nägel waren lang, gelblich und eingerissen.

Mit einem Stöhnen wankte Andrew zurück. Die Knie drohten unter seinem Gewicht nachzugeben. Er spürte, wie ihm etwas Spucke aus dem Mundwinkel rann, ohne dass er es verhindern konnte. Da bemerkte er, dass er gebeugt stand. Sein Rücken war gebogen, die Schulterblätter ragten bucklig heraus.

Das Entsetzen holte ihn mit Macht ein, und wieder wurde ihm schwindlig, diesmal allerdings auf eine bedrückend körperliche Art und Weise. Sein Brustkorb fühlte sich leer an, so leer…

Es folgte ein heftiger Schmerz in seinem linken Arm. Die Muskulatur schrie auf, das Blut schien in den Adern zu stocken.

»Jean-Marie!«, krächzte er mit bebenden Lippen, und er merkte, wie sich ein Zahn löste und in die Hand fiel, die er rasch zum Mund führte.

Der Klang seiner Stimme machte ihm endgültig bewusst, was geschehen war. Er sprach wie ein uralter Mann. Rau, leise, brüchig…

Und der Schmerz in seinem Arm wollte einfach nicht aufhören. Er öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen.

»Na endlich«, antwortete ihm jemand. »Es hat lange gedauert.«

Andrew drehte sich mühsam um und hörte bei der Bewegung etwas in seiner Schulter krachen. Er beugte den Oberkörper noch weiter herab, saugte durch den offenen Mund Luft ein.

Wer hatte gesprochen? Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, aber er konnte sie nicht wirklich zuordnen. Außerdem konnte er sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken drohten sich zu verlieren, hinweg zu schwimmen in einem weiten, formlosen Meer aus Erinnerungen…

»Wo… ist… Jean-Marie?«, fragte er stockend, noch ehe er sein Gegenüber erblickte.

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er stand dem toten Jüngling aus seiner Vision gegenüber!

***

Der im düsteren Zwielicht liegende Friedhof war für eine Begegnung des ehemaligen Höllenfürsten und der Vampirdämonin wie geschaffen. Die grausige Atmosphäre setzte die Szenerie perfekt in Stimmung.

Professor Zamorra und Nicole Duval beobachteten, wie Sid Amos hoch erhobenen Hauptes auf Baudelaire und das Höllenwesen zuschritt. »Angélique!« Seine Stimme drang durch die Gräberreihen.

Baudelaire zuckte zusammen, die Vampirin wirbelte herum. »Wer wagt es…?« Sie brach mitten im Satz ab, ihre Augen weiteten sich. »Du?«

»Ich sehe erfreut, dass du dich noch an mich erinnerst.«

»Wer könnte dich je vergessen? Wie könnte ich dich je vergessen?« Bis hierher war Angéliques Stimme beinahe sanft gewesen, doch nun kippte sie in unverhohlene Aggressivität um. »Und wer könnte je deinen Verrat an der Hölle vergessen?«

Amos blieb in etwa fünf Meter Entfernung von der Vampirin stehen. »Ich würde es nicht Verrat nennen… Es ist nur so, dass Asmodis der Vergangenheit angehört. Die Gegenwart heißt Sid Amos.«

»Oder D’Assimo, oder Sam Dios, oder welchen Namen immer du dir im Laufe der Jahre sonst noch gegeben hast. Es sind…«

»Haarspaltereien?«, warf Amos ein.

Angéliques Augen zogen sich misstrauisch zusammen. »Du hast das Gespräch, das ich mit Baudelaire geführt habe, belauscht.« Sie deutete auf den Menschen, der den Neuankömmling mit geweiteten Augen anstarrte.

Amos lachte schallend. »Selbstverständlich.«

»Wieso bist du hier?« Sie breitete die Arme in einer umfassenden Geste aus.

»Meine Gründe dürften nicht weit entfernt sein von denen, die dich nach Paris führten, meine Liebe.« Amos lächelte, und sogar seine Augen verloren etwas von ihrer Härte.

»Nenn mich nicht so! Die Zeit, in der dir das zustand, ist lange vorbei!« Angéliques Körper begann zu wabern und löste sich schließlich auf. Zurück blieb der schwebende Kopf.

Jetzt ergriff Baudelaire das Wort. »Woher kennst du diesen…«

»Schweig!«, forderten Angélique und Amos gleichzèitig. Baudelaire zuckte zusammen und gehorchte. Unauffällig trat er einige Schritte zurück.

»Siehst du«, ergänzte der ehemalige Höllenfürst, »wir ergänzen uns immer noch.«

Sie spuckte vor ihm auf den Boden. »Wir sind Feinde, Verräter!«

»Ich weiß, weswegen du hier bist«, offenbarte Amos, ohne auf die Brüskierung einzugehen.

»Wen willst du damit überraschen? Wenn du mein Gespräch belauscht hast, dann weißt du es selbstverständlich - wie du zu sagen pflegst.«

»Du bist zwischen die Mühlen einer Auseinandersetzung geraten, die zu groß für dich ist, Angélique.«

Der Kopf schwebte näher an Sid Amos heran. »Deine Sorge um mich ist rührend!«

»Ich weiß, dass Lucifuge Rofocale dich beauftragte, doch hier geht es um Größeres, als dir bewusst ist.«

»Dann weißt du auch, Verräter, dass es für mich kein Zurück gibt, selbst wenn ich es wollte. Dem Ministerpräsidenten kann man nicht gegenübertreten und höflich seinen Auftrag ablehnen.« Ihr Gesicht war nun nahe an dem von Amos. Als ein Windstoß kam, strichen die Spitzen ihrer Haare über seinen Hals. »Und nun verschwinde. Warum immer du hier bist, lass mich meine Arbeit tun!«

»Für mich gibt es ebenso wenig ein Zurück wie für dich. Wie sagst du, Angélique? Selbst, wenn ich es wollte.«

»Nicht einmal um der alten Zeiten willen?«

Amos schüttelte den Kopf.

Angélique stieß ein Fauchen aus. »Dann sind wir Feinde! Ich bin meinem Herrn, dem Ministerpräsidenten LUZIFERS, verpflichtet.«

»Du kannst gegen mich nicht ankämpfen, und das weißt du. Ich bin zu stark, als dass du mir schaden könntest.«

»Und du wirst nicht gegen mich Vorgehen, völlig egal, ob du meinen Schwachpunkt kennst oder nicht!«

»Warum sollte ich es nicht können?«

Sie lächelte. »Um der alten Zeiten willen, Sid Amos. Ich sehe es dir an, dass du mich nie vergessen hast.«

»Um dir jede Illusion zu nehmen -ich habe deinen Schwachpunkt nicht vergessen, und es wäre mir ein Leichtes, dich zu vernichten. Jede Einzelheit unseres kleinen Experimentes ist mir in Erinnerung geblieben.«

»Mir ebenfalls«, sagte Angélique bitter. »Ich werde stets daran erinnert. Weißt du, wie es ist, ohne Körper zu existieren? Sogar unter Unseresgleichen gelte ich als Exot.« Wieder spuckte sie auf den Boden. »Oder unter Meinesgleichen, denn du bist alles andere als ein Dämon, der diesen Namen verdient!«

Sid Amos lächelte unergründlich. »Ich habe viele Erfahrungen gesammelt. Mein Leben war nicht arm daran.«

Wieder manifestierte sich Angéliques Körper, und diesmal schlüpfte sie mit einer gleitenden Bewegung aus ihrem Kleid. »Erinnerst du dich daran, wie du mich berührtest, damals, als mein Fürst und mein Liebhaber? Wie du mich begehrtest?«

Amos wandte sich ab. »Lucifuge Rofocale hat sich das falsche Werkzeug gesucht. Du bist schwach.« Er entfernte sich einige Schritte.

»Du wirst mich nicht hindern, und ich werde Erfolg haben!«, schrie sie.

»Ich sagte es dir«, erwiderte Sid Amos und sah Angélique ein letztes Mal an. »Die Dinge, die in Bewegung geraten sind, sind zu wichtig, als dass ich zulassen dürfte, dass sie gestört werden. Es lässt sich nicht vermeiden, dass mancher zwischen den Mühlrädern der Geschichte zermahlen wird.«

Er zeichnete mit geschlossenen Augen Symbole in die Luft. Ein dumpfes Glühen entstand. Wabernde Lohen aus Finsternis und Schwärze griffen nach Angéliques Körper, ehe sie ihn auflösen konnte.

Wo sie ihn berührten, blieben sie an ihrem Fleisch haften und breiteten sich explosionsartig aus. Angéliques Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch sie blieb stumm. Die Schwärze floss über Hals und Kinn nach oben, drang in den geöffneten Mund, legte sich wie eine zweite Haut über Wangen, Nase, Augen, Haare, kroch in die Ohren - und zog sich zusammen!

Der Kopf der Vampirin wurde zusammengepresst, schrumpfte, dicke-Tropfen sonderten sich ab und fielen auf den Boden. Bald schwebte nur noch ein öliges, daumennagelgroßes Etwas in der Luft, und auch dieses löste sich auf.

Amos wandte sich ab und kehrte mit ausdrucksloser Miene zu Zamorra und Nicole zurück.

»Dein Zauber wirkte nach wie vor und übertrug jeden Laut zu uns. Wir haben alles gehört«, begrüßte der Meister des Übersinnlichen ihn. »Du kanntest sie gut.«

»Ich kannte viele Dämoninnen in meiner Zeit als Fürst der Finsternis. Viele waren meine Gefährtinnen für eine gewisse Zeit. Ich nahm mir sie, und ich stieß sie wieder weg, wie es mir dienlich war. Sie hatten zu gehorchen, denn ich war ihr Herr.«

»Tu nicht so«, erwiderte Nicole. »Sie war dir nicht gleichgültig. Wenn Zeit ist, wirst du uns von ihr berichten, und von dem Experiment, das ihr den Körper raubte.«

Amos winkte ab. »Mit etwas Schwund muss man rechnen.« Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er fixierte Zamorra. »Der Mensch! Wo ist er?«

Zamorra stieß einen Fluch aus.

Ihre Aufmerksamkeit war von Sids Wortduell mit Angélique gefesselt gewesen. In der Zwischenzeit war Henri Baudelaire verschwunden…

***

Wo auch immer sich Andrew Millings inzwischen befand, er wusste, es war soweit.

Die Vision erfüllte sich.

Es stank Ekel erregend, als die Leiche den Mund öffnete. Pestilenzartig fauler Geruch drang daraus hervor. Schwarze Zähne steckten nur noch locker im Zahnfleisch. Die Lippen waren verschrumpelt und weit zurückgezogen, sodass die Zähne zum Teil bis zu den verkümmerten Wurzeln zu sehen waren. Aus den schwarzen Haaren des Toten löste sich ein windender Wurm und prallte mit sattem Schmatzen auf den Boden, wo er damit begann, über die Beine wieder nach oben zu kriechen. Dutzende dicke weißliche Maden nisteten in den buschigen, verklebten Haaren.

Der Zombie streckte Andrew eine Hand entgegen. Papierdünne Haut spannte sich über den Knochen; einer der Finger war vollständig skelettiert.

Andrew nahm noch weitaus mehr Einzelheiten wahr als in seiner Vision, vielleicht weil das Erleben nun unmittelbarer war.

Nach dem ersten Augenblick der Ablenkung kehrte der Schmerz im linken Arm zurück, und mit ihm die Erkenntnis seiner Hérkunft.

Ein Herzanfall!

Andrews alter, ausgemergelter Körper verkraftete die Eindrücke nicht mehr.

Tief in seinem Verstand regte sich etwas, während er der Leiche das Papier aus der Hand nahm und danach kraftlos zu Boden sank. Etwas stimmte nicht…

Etwas war falsch, doch er erkannte nicht, was das war. Was sollte er dagegen tun, dass sein langes Leben gerade jetzt sein verdientes Ende fand?

Du weißt, was hier vorgeht - du hast es schon in Lamys Wohnung erahnt… denke an seine Worte.

Er lag auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen. Er sah das Ziel seiner Suche… den Zettel, auf dem das Symbol abgebildet war. Und die mit Blut geschriebenen Worte: MÖGEST DU NICHT VOM FLUCH BERÜHRT WERDEN.

Nun wusste er, wie alles zusammenhing. Warum er gewarnt wurde, aber zugleich ein Segenswunsch ausgesprochen wurde.

Doch die Erkenntnis kam spät.

Zu spät.

Diese mörderischen Schmerzen. Vor seinen Augen drehte sich alles.

»Andrew«, sagte die Leiche, mit ebenso junger wie toter Stimme. Jetzt wusste er auch wieder, woher er die Stimme kannte. »Es ist Illusion«, fuhr der Zombie fort. »Denk an meine Worte. Der Schutzzauber, den wir um die Bibliothek legten!«

Andrew erinnerte sich: Ehe wir den Orden auflösten, damals, haben wir vorgesorgt! Da, wo sich die Manuskripte befinden, ist alles anders. Die Alten sind jung, und die Jungen alt. Die Lebenden sind tot, und die Toten leben.

Also war der Zombie nicht tot, war keine lebende Leiche, sondern lebte - und sein Gegenüber war nicht jung, sondern alt… Und er, Andrew, war nicht alt und schwach und am Sterben, sondern jung und kraftvoll und vital…

Als er die Illusion bis ins Letzte durchschaute, erlosch sie. Der Schutzzauber verlor augenblicklich seine Wirkung.

Der Grauen erregende lebende Leichnam verwandelte sich in Jean-Mary Lamy, und Andrews Schwäche schwand.

»Es war knapp, mein Freund«, sagte Lamy. »Ich hätte gedacht, du durchschaust den Schutzzauber schneller.«

»Warum… hast du mich nicht gewarnt?«, ächzte Andrew. Er befand sich in einem Raum, der durch ein kleines, schießschartenartiges Fenster in der Decke notdürftig erhellt war. An einer Wand befand sich ein schlichtes Regal, dessen Bretter sich unter der Last von Hunderten Bücher und Manuskripten bogen.

»Aber das habe ich doch… ich konnte dir nicht alles sagen, sonst hättest du nie bis hierher Vordringen können. Ein-Teil unseres Zaubers, der verhindern sollte, dass wir erpressbar werden und unseren Feinden unter Folter den Weg weisen. Wer über alles Bescheid weiß, der könnte niemals die Wand im Keller durchdringen.« Lamy lachte humorlos. »Diejenigen, die den Zauber errichteten, sind davon natürlich ausgenommen.« Er sog scharf die Luft ein. »Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte dich dort warten lassen. Ich bin auch ohne deine Hilfe fündig geworden.«

Andrew erhob sich und starrte auf das Papier, das er immer noch in seiner Hand hielt. Die Worte darauf waren nicht mehr mit Blut geschrieben, sondern mit Kugelschreiber. Ein weiteres Detail des Illusionszaubers. »Wie viele Menschen sind jemals bis hierher vorgedrungen?«

»Niemand«, erwiderte der Greis. »Es gab zwei Magier, die es versuchten.«

»Was geschah mit ihnen?«

Lamy schwieg, und Andrew dachte sich seinen Teil.

»Ich habe viele Stunden lang gesucht«, fuhr der Alte fort.

»Stunden? Aber…« Andrew brach ab und dachte an das Gefühl der Zeitlosigkeit und des ewigen Falls, als er in der lichtlosen Finsternis festhing. Nun wusste er, wie lange er dort gewesen war.

»Wer das Symbol benutzt, das du mir beschrieben hast, kann nur ein Ziel haben«, sagte Lamy nachdenklich. »Und das kann wiederum nur eins bedeuten. Ich weiß nun, wer du bist - oder zumindest was du bist. Und wohin du gehen willst.«

»Und?«

»Und ich werde dich ein Stück weit führen können.«

***

»Das Blutgebirge! Ich bin in dem Blutgebirge!«, dachte Henri Baudelaire voller Entsetzen.

Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war, doch es gab keinen Zweifel. Eben noch war er auf dem Friedhof in Paris vor Angélique und ihrem eigenartigen Gast zurückgewichen - und nun sah er vor sich die schrundigroten Gipfel, die sich in alle Ewigkeit zu erstrecken schienen.

Der feuchte Nebel kondensierte bereits auf seiner Haut, und Blutstropfen rannen an ihm herab.

Der Gestank ließ ihn ebenso schwindeln wie der Schock der plötzlichen Ortsversetzung. Ein Schrei löste sich von seinen Lippen und verlor sich in der unendlichen Weite.

Er stand auf einem winzigen Felsplateau. Nur Zentimeter vor ihm fiel der Felsen senkrecht ab; direkt hinter ihm ragte der Berg unerklimmbar steil in die Höhe. Winzige rote Bäche rannen über das Plateau, an Baudelaire vorbei. Sein linker Fuß staute ein Rinnsal zu einer breiten Pfütze.

Gehetzt blickte sich der ehemalige Sektenführer um. Niemand befand sich in der Nähe. Er war allein. Völlig allein - gefangen. Es gab keine Möglichkeit, dieses einsame Plateau zu verlassen. Jeder Versuch würde unweigerlich mit einem Sturz in den Tod enden.

Wenn Lucifuge Rofocale mich töten wollte, dann hätte er es getan und mich nicht hier abgesetzt, sagte er sich.

Sofort widersprach ein anderer Teil seines Bewusstseins. Er will dich quälen. Er weidet sich an deinen Qualen und deiner Angst.

Aber warum? Warum?

Er konnte seine Gedanken nicht weiter verfolgen, denn durch die Luft näherte sich eine riesige Kreatur. Ein Vogel… ein Adler? Nein, das Ding war größer, viel größer. Gewaltige Schwingen schlugen träge.

Es kommt genau auf mich zu…

Baudelaire presste sich mit dem Rücken gegen die glitschige Felswand, fühlte, wie sich die Kälte in seine Wirbelsäule hineinfraß. Die fliegende Kreatur war nur noch einige Meter entfernt. Der ehemalige Sektenführer erkannte zwei Köpfe, kleine blitzende Augen; hornige Schnäbel, die sich öffneten und einen toten Laut ausstießen, der sein Blut gefrieren ließ. Zungen zuckten aus den Schnäbeln hervor, langen fleischigen Tentakeln gleich. Die Bestie kam unaufhaltsam näher, und Baudelaire zweifelte nicht, dass sie ihn töten und mit ihren Schnäbeln auf ihn einhacken würde.

Der Aufprall der Kreatur war mörderisch.

Baudelaire spürte die Schwingen der Bestie an sich, Krallen hakten sich in seine Kleidung, ritzten sein Fleisch.

Baudelaire verlor den Boden unter den Füßen. Er glaubte abzustürzen, doch die Bestie hielt ihn fest und trug ihn in ihren Klauen davon. Höher und höher ging es, bis über den Gipfel.

Einer der Blutberge nach dem ändern zog unter Baudelaire vorbei, und mörderische Kälte biss in seine Haut. Doch sie war nicht so schlimm wie die Kälte in seinem Inneren…

***

In der geheimen Bibliothek konnte es Andrew nicht vermeiden, seinen Blick über die Buchrücken streifen zu lassen. Von einigen dieser Werke hatte er schon gehört, doch er hatte bezweifelt, dass sie wirklich existierten.

Das Grimoire… das Werk des irrsinnigen Arabers… die Bücher des Blutes…

»Vergiss es«, riss ihn Lamys Stimme aus seinen Betrachtungen. »Was du hier siehst, ist nicht für dich bestimmt. Diese Werke bergen zu viel Böses in sich. Sie könnten das Ende der Welt entfesseln.«

»Warum ist eure Geheimlehre untergegangen?«, fragte Andrew ergriffen. Die Loge musste über eine unglaubliche Machtfülle verfügt haben. Wer solche Werke in seinem Besitz hatte, dem war nahezu alles möglich.

»Das ist sie nicht«, widersprach Lamy. »Wir haben uns… zurückgezogen. Du stellst zu viele Fragen. Ich bin hier, um dir Antwort zu geben auf das, weswegen du hierher gekommen bist.«

»Und das ist mehr, als ich noch vor einem Tag zu hoffen wagte.« Demonstrativ wandte er dem Buchregal den Rücken zu.

»Das Symbol kann nur zu einem einzigen Zweck verwendet werden. Angeblich ist es in der Lage, einen Weg in eine Dimension zu schaffen, die Hölle der Unsterblichen genannt wird. Doch es wurde nie bewahrheitet. Nur ein einziges, sehr altes Manuskript kennt das Symbol überhaupt.«

»Du irrst dich«, sagte Andrew. »Mindestens einmal wurde ein solcher Weg geöffnet.«

Der Alte streckte abwehrend die Hände aus. »Ich will es nicht wissen. Es ist nicht gut, zu viel von diesen Dingen zu wissen. Ein Fluch liegt darüber.«

»MÖGEST DU NICHT VOM FLUCH BERÜHRT WERDEN«, murmelte Andrew. »Sag mir, warum du diese Worte aufgeschrieben hast.«

»Ich wünsche es dir«, antwortete der Greis leise. »Ich wünsche, dass der Fluch an dir vorüberzieht. Doch ich habe keine große Hoffnung.«

»Um welchen Fluch handelt es sich?«

»Es heißt, wer die Hölle der Unsterblichen sieht, spürt solche Verlorenheit, dass seine Seele gefriert. Derjenige müsse ohne Seele weiterleben, das Dasein eines wandelnden Toten führen.«

Andrew erinnerte sich an Zamorras Bericht von dem Augenblick, als er in Samila in Kontakt mit der Hölle der Unsterblichen geriet. Der Meister des Übersinnlichen wäre damals vor Entsetzen und Grauen beinahe gestorben. Nicole hatte um sein Leben gebangt, als er konvulsivisch zuckend zu Boden gestürzt war, den Kopf hin und her werfend wie ein Wahnsinniger. [6]

»Es kommt der Wahrheit nahe«, murmelte er.

»Du weißt davon?«

»Zamorra hatte Kontakt mit dieser Dimension. Er hörte das Rufen eines der dort auf ewig Verlorenen.«

»Und dennoch wollt ihr dorthin?«, vergewisserte sich Lamy.

»Wir müssen!«

»Es steht mir nicht zu, über eure Beweggründe zu urteilen, doch ich scheue mich, euch in euer Verderben zu schicken.«

»Wir gehen auf das Geheiß eines Größeren, und er gab uns et was mit auf den Weg.«

»Red weiter.«

Andrew beschrieb das Langka und seine Eigenart, nach den Mondphasen seine Oberflächenbeschaffenheit zu ändern. »Hast du je davon gehört?«

Lamy schüttelte den Kopf. »Doch die Mondphasenmetamorphose ist eine Eigenschaft, die in einigen Büchern demjenigen zugeschrieben wird, von dem wir heute schon einmal geredet haben. Merlin. Ist er es, der dich schickt?«

Andrew nickte.

Die Hände des Alten zitterten. »Du hast ihn gesehen?«

»Ich war bei ihm, habe lange Zeit auf seiner unsichtbaren Burg verbracht.«

»So erfahre ich auf meine alten Tage mehr als jemals zuvor«, flüsterte Jean-Marie Lamy ergriffen. Dann atmete er geräuschvoll durch. »Es gibt ein Ritual, das in Verbindung mit dem Symbol einen Riss zwischen den Dimensionen öffnen wird.«

»Kannst du es mir beschreiben?« Andrew blickte den Alten hoffnungsvoll an.

***

Über den Gipfeln des Blutgebirges hatte Henri Baudelaire längst mit seinem Leben abgeschlossen.

Doch er starb nicht.

Lucifuge Rofocale erwartete ihn.

Die Flugbestie steuerte einen besonders hohen Gipfel an und öffnete plötzlich ihre Krallen. Baudelaire stürzte in die Tiefe und prallte hart auf dem roten Gestein auf. Ein dumpfes Stöhnen entrang sich ihm; den Schrei, der ihm auf den Lippen lag, unterdrückte er.

Mühsam erhob er sich auf die Knie. Die Muskulatur seiner Oberarme zitterte, als er sich abstützte. Jeder einzelne Knochen im Leib tat ihm weh.

»Steh auf!«, ertönte eine düstere Stimme, die er sofort erkannte.

Baudelaire gehorchte. Schmerz durchzuckte seinen Bauchraum. Als er an sich herabsah, entdeckte er, dass seine Kleidung in Fetzen an ihm hing. Dort, wo der Schmerz am schlimmsten war, schimmerte die Haut bereits dunkelblau.

»Sieh mich an!«

Wieder tat der ehemalige Sektenführer, wie ihm befohlen worden war. Er sprach kein Wort. Es gab nichts, das er hätte sagen können.

»Ich habe dich hierher geholt, weil du versagt hast.«

Wieder derselbe Vorwurf. Die Worte trafen ihn hart, doch diesmal schwieg Baudelaire. Lucifuge Rofocale zu widersprechen, wäre ein Zeichen von Wahnsinn gewesen.

»Lamy lebt ebenso wie Zamorra und Millings!« Der Dämon brüllte, dass es tausendfach von den umliegenden Massiven widerhallte. Er zeigte sich in derselben geflügelten Gestalt wie schon damals, als er Baudelaire zum ersten Mal in diese unheimliche Gegend gebracht hatte.

»Angélique…«

»Schweig! Ich weiß, was mit ihr geschehen ist! Ich beobachte euch, und ich weiß, dass jemand auf den Plan getreten ist, mit dem ich nicht gerechnet habe. Er bringt alles durcheinander, und ich weiß nicht, was ihn dazu treibt, in diesem Spiel mitzumischen. Er ist nicht dein Problem.«

»Ja, Meister«, antwortete Baudelaire demütig. Die Schmerzen in seinem Nacken verhinderten, dass er aufrecht stand. Er hielt den Kopf gesenkt.

»Von dir erwarte ich nur eins. Töte Zamorra, und töte Duval, töte Andrew Millings!« Der dreifache Mordbefehl hallte von den Bergen wider.

»Wie, Herr?«

»Du bist ein Mensch, also wähle die Waffen der Menschen. Lauere ihnen auf, finde sie, töte sie aus dem Hinterhalt!«

Die Waffen der Menschen… Er wusste, worauf der Dämon anspielte. »Ich besitze eine…«

»Ich bin darüber informiert«, unterbrach der Ministerpräsident gelangweilt. »Höre mir gut zu, Henri Baudelaire! Ich habe dich hierher gebracht, um dir zu zeigen, was dir blüht, wenn du erneut versagst. Willst du auf ewig in meinem Gebirge des Blutes umherirren, ohne die Möglichkeit zu sterben, auf immer den Attacken meiner Kreaturen ausgeliefert?«

Baudelaire schwieg. Diese Frage erforderte keine Antwort.

»Um diesem Schicksal zu entgehen, hast du nur eine einzige Wahl! Führe meinen Befehl aus, ohne zu zögern! Zamorra und die anderen werden in Lamys Wohnung sein. Geh hin und erschieß sie!«

Die Umgebung verschwamm vor Baudelaires Augen, und als sie sich wieder klärte, befand er sich in seiner Wohnung.

Ohne einen Augenblick zu verlieren, eilte er in sein Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und drückte die falsche Rückwand des dritten Fachs zur Seite.

Er griff in den geheimen Hohlraum und zog seine Pistole hervor. Er schlüpfte aus seinen zerfetzten Kleidern und zog sich um. Die Waffe verschwand in der Tasche eines Sakkos, das er sich überwarf.

Im Bad wusch er sich in aller Eile das Blut von Gesicht und Händen.

Dann verließ er eilig seine Wohnung.

Ein Taxi fand er sofort.

»Rue de Gérando«, nannte er sein Ziel. Dort hielten sich seine Feinde auf -in Lamys Wohnung.

Ein grauenhaftes Schicksal in dem mysteriösen Blutgebirge vor Augen, war Bauedelaire zu allem bereit. Seine Hand umklammerte den Griff der Waffe…

***

Vor der Wohnung Jean-Marie Lamys warteten Zamorra, Nicole und Sid Amos auf die Rückkehr des Alten.

»Können wir denn wirklich nichts tun?«, fragte Zamorra ungeduldig. »Wir sitzen hier schon seit mindestens…«

»Lamy ist mit Andrew unterwegs, um die geheime Bibliothek aufzusuchen«, wiederholte Amos zum ungezählten Mal. »Selbst mir ist nicht bekannt, wo sie sich befindet oder wie man sie erreichen kann. Damals, als ich noch in Amt und Würden war«, er lachte sarkastisch, »habe ich mehrmals versucht, sie zu lokalisieren, aber die Logenmitglieder haben sie gut geschützt. Teuflisch gut!« Er schickte ein weiteres Lachen hinterher.

Endlich hörten sie, dass jemand die Treppe nach oben kam.

Zwei Personen, um genau zu sein. Ihre Schritte näherten sich.

Zamorra sprang auf, als säße er auf glühenden Kohlen. Es konnte sich auch um andere Bewohner des Hauses handeln - Lamys Wohnung lag nicht im obersten Geschoss.

Doch es waren die, auf die sie warteten.

»Jean-Marie hat mir alles gesagt, das wir wissen müssen. Ich bin bereit.« Andrew nickte den Freunden zu, keineswegs überrascht, sie zu sehen. Er hatte sie erwartet. »Du hast uns einen sehr guten Hinweis gegeben, Sid.«

»Endlich lerne ich den geheimnisvollen Sid Amos länger als nur eine Sekunde kennen«, meinte Lamy und musterte den Angesprochenen.

»Ich weiß… es ist Ihnen eine Ehre«, kommentierte der ehemalige Höllenfürst.

»Und dieses Aas habe ich in den höchsten Tönen gelobt«, sagte Nicole zerknirscht. »Die Sympathiepunkte, die er auf dem Friedhof gesammelt hat, hat er soeben wieder verloren, der arrogante…«

»Immer langsam«, unterbrach Andrew. »Es gibt Wichtigeres zu bereden.«

»Du weißt, wie wir unser Ziel erreichen können?«, fragte Zamorra, der sich für die kleinlichen Streitereien ebenso wenig interessierte.

»Du kannst offen reden«, erwiderte Andrew. »Jean-Marie weiß Bescheid.«

»Ich habe Andrew das nötige Beschwörungsritual erklärt«, sagte der Greis. »Es wird mit dem Symbol in eine Wechselwirkung treten und einen Weg in die Hölle der Unsterblichen öffnen.«

»Wann und wo?«

»Ich stelle euch meine Wohnung zur Verfügung.«

»Das ist äußerst freundlich«, erwiderte Professor Zamorra, »aber es wird wohl nicht möglich sein.«

Er gab einen knappen Bericht von den Ereignissen auf dem Friedhof, ließ dabei aber Sid Amos’ besondere Beziehung zu Angélique unerwähnt. »Jedenfalls ist Baudelaire entkommen, und wir wissen, dass er deine Wohnung kennt, Jean-Marie. Wir müssen damit rechnen, dass er früher oder später hier auftaucht. Er wollte dich töten - und deshalb solltest du ebenfalls von hier verschwinden.«

»Ich lebe seit sechzig Jahren hier, und ich werde nicht gehen.« Der Tonfall des Alten ließ keinen Widerspruch zu.

»Sei vernünftig«, bat Nicole.

Lamy schüttelte den Kopf. »Nicht einmal eine so hübsche Mademoiselle wie du kann mich umstimmen. Glaub mir, ich weiß mich meiner Haut zu erwehren. Ich erwähnte es bereits Andrew gegenüber - dieser Baudelaire ist nicht der erste, der mir Böses will. Ich habe nicht vor, mich von ihm töten zu lassen.«

»Wir jedenfalls sollten gehen«, drängte Andrew. »Die Hölle der Unsterblichen wartet auf uns.«

»Du willst nicht zuerst ins Château zurückkehren?«

»Weshalb? Alles, was wir benötigen, tragen wir bei uns. Das Amulett, die Dhyarras, die Dynastie-Strahler, und vor allem das Langka.« Andrew lächelte gepresst. »Außerdem das Wissen darüber, wie wir einen Dimensionsriss in die Hölle der Unsterblichen erzeugen können.«

Sie schwiegen einen Moment lang.

»Wir sollten nicht zögern«, stimmte Sid Amos zu. »Wer weiß, welche weiteren Gegenmaßnahmen Lucifuge Rofocale noch ergreifen wird.«

»Was ist mit den Toten, die diese Angélique und ihre finsteren Kreaturen in Paris hinterlassen haben?«

»Es kann warten«, antwortete Amos auf Zamorras Frage. »Angélique wird nicht wieder zurückkommen.« Er schwieg einen kurzen Augenblick. »Und ihre dienstbaren Kreaturen werden ohne ihren Befehl wohl nicht aktiv werden. Kümmern wir uns nach unserer Rückkehr darum.«

»Einverstanden!«, rief Andrew.

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Dann nickten sie. »Wir sollten uns einen ruhigen Platz suchen, um unseren Trip anzutreten.«

***

Nahe bei dem Haus, in dem Jean-Marie Lamy lebte, sah Henri Baudelaire, wie seine Feinde durch die Tür ins Freie traten.

Rasch zog er sich in den Schatten eines großen Baumes zurück. Sein Herz begann zu rasen. Sie hatten ihn nicht entdeckt!

Fast wäre er zu spät gekommen! Nur wenige Minuten später hätte er sie nicht mehr angetroffen und damit ihre Spur verloren… Nicht auszudenken, wie schwierig es gewesen wäre, sie wiederzufinden.

Seine Hand tastete erneut nach der Schusswaffe in der Tasche seines Sakkos. Er fühlte das kühle Metall, und es beruhigte ihn.

Sollte er sie hier erschießen? Auf offener Straße? Hatte er danach eine Chance zu entkommen?

Andererseits - welche Chance hatte er, der Strafe Lucifuge Rofocales für ein erneutes Versagen zu entkommen? Und was war schlimmer - weltliche Gerichtsbarkeit, oder eine ewige Qual im Blutgebirge?

Seine Finger spielten mit dem Lauf der Waffe. Wen sollte er zuerst erschießen? Den Parapsychologen? Millings? Duval?

Baudelaire folgte seinen Opfern in einigem Abstand. Sein Entschluss stand fest. Egal, was kommen würde - alles war besser, als der Strafe des Ministerpräsidenten der Hölle ausgeliefert zu sein.

In diesem Moment zückte die Duval einen Schlüsselbund und schloss einen weißen Cadillac auf. Anschließend verschwanden die drei Feinde in dem Auto. Baudelaire hatte keine Möglichkeit, sie daran zu hindern, denn er befand sich noch zu weit entfernt, um sichere Schüsse abgeben zu können. Er stieß einen leisen Fluch aus.

Der Motor sprang an, und sie fuhren los.

Als es schon fast zu spät war, hatte Baudelaire zum ersten Mal seit langem Glück. Ein Taxi fuhr durch die Rue de Gérando. Er hielt es an und bat den Fahrer, dem weißen Cadillac zu folgen.

»Dass es das wirklich gibt«, gab dieser grinsend zur Antwort.

»Nun machen Sie schon«, schnauzte der Beauftragte Lucifuge Rofocales.

Und so gelang es Henri Baudelaire, seine Feinde zu verfolgen…

***

Nicoles Wagen brachte diese, Zamorra und Andrew zu einem Vier-Sterne-Hotel, das der Parapsychologe von früheren Aufenthalten in Paris kannte.

An der Rezeption mieteten sie eine Suite, die Raum genug bot, das Ritual durchzuführen. Zamorra bezahlte für eine Woche im Voraus, erbat sich, dass das Zimmer auf keinen Fall betreten werden würde, und oben hängten sie zusätzlich das »Nicht Stören«-Schild an die Tür.

Für den Komfort der Suite hatten sie keinen Blick übrig.

Zamorra öffnete seinen Einsatzkoffer, den er wie immer mit sich führte. Gerade in letzter Zeit hatte er die Möglichkeiten, die eigene Zauberei boten, wieder neu schätzen gelernt. »Das wirst du möglicherweise gebrauchen können«, sagte er und deutete auf die magischen Kreide und die Salben und Kräuter, die sich darin befanden.

Andrew nickte und griff nach einer der Kreiden. »Nur diese, sonst nichts«, sagte er und schloss den Koffer wieder.

Er zeichnete einen Kreis auf den Boden der Suite. Sein Durchmesser betrug etwa einen halben Meter. Ein zweiter, etwas kleinerer Kreis folgte, und bald war das geheimnisvolle Symbol, dessen Bedeutung er wochenlang zu enträtseln versucht hatte, vollendet.

»Haltet euch bereit«, sagte er. »Ich beginne mit der Beschwörung. Der Dimensionsriss, der sich öffnen wird, wird nur etwa anderthalb Meter hoch sein. Wir werden uns so kurz wie möglich in der Hölle der Unsterblichen aufhalten; wir erkunden die Lage und versuchen, Torre Gerret ausfindig zu machen und ihn zu befreien. Falls wir auf Schwierigkeiten treffen, kehren wir sofort zurück. Das wird jederzeit möglich sein -ich kann drüben jederzeit den Weg hierher zurück öffnen. Wenn wir hindurchgegangen sind, wird der Dimensionsriss nach einigen Minuten von selbst kollabieren. Es kann uns also niemand vom Hotelpersonal folgen, der aus irgendeinem Grund das Zimmer betritt…«

»Ich werde beobachten, wie du vorgehst«, stellte Zamorra klar, »damit ich in der Lage sein werde, später selbst einen Weg in die Hölle der Unsterblichen öffnen zu können.«

Andrew erhob keine Einwände. »Bereitet euch darauf vor, von dem… von dem Fluch getroffen zu werden. Schottet euch innerlich gegen die Verlorenheit ab, die auf eure Seelen einströmen wird. Das Ritual beinhaltet einen Schutzzauber dagegen, aber er wird die Wirkung lediglich mindern können, nicht wirklich verhindern.«

»Ich bin bereit«, sagte Sid Amos.

»Bereit«, stimmte Zamorra zu.

Auch Nicole bestätigte.

Andrew flüsterte die Silben, die die Beschwörung einleiteten. Der Weg in die Hölle der Unsterblichen konnte geöffnet werden!

***

In einem Aufzug des Hotels fuhr Henri Beaudelaire in den sechsten Stock.

Dort hatten seine Feinde die Suite gemietet, wie der Portier ihm sehr auskunftsfreudig mitgeteilt hatte, nachdem ein größerer Geldschein den Besitzer gewechselt hatte.

Dort würden sie ihr Ende finden.

Ungeduldig wartete er darauf, dass sich die Tür öffnete. Der Aufzug stoppte zunächst im fünften Geschoss, und eine dicke Frau stieg ein. Sie verströmte eine süßliche Duftwolke. Als sich der Aufzug wieder in Bewegung setzte, zog sie ihre Mundwinkel nach unten. »Nun muss ich wegen Ihnen auch noch nach oben fahren! Dabei wollte ich doch nach unten!«

Baudelaire beachtete die Matrone nicht. Wenig später eilte er über den Gang des sechsten Geschosses, an den Reihen der Zimmertüren entlang…

***

In der Suite beendete Andrew die Rezitation einer langen magischen Formel.

Kaum war die letzte Silbe ausgesprochen, zeichnete er mit den Händen erneut das Symbol in die Luft.

Einen Kreis.

Den zweiten.

Den dritten.

Den ersten sie durchschneidenden Querstrich.

Den zweiten.

Ein statisches Knistern ertönte, ein grünes Glimmen erschien in der Luft -und die Wirklichkeit zerriss!

Ein grünes, waberndes Tor entstand mitten im Raum.

***

Vor der Suite hob Baudelaire die Waffe und zielte auf das Türschloss, als er das grüne Leuchten sah, das durch den kleinen Schlitz zwischen Tür und Boden drang.

***

In der Wohnung von Chefinspektor Gasser wunderte sich dessen Frau über das Pflaster, das er seitlich am Hals trug.

»Was ist denn da passiert?«, sagte sie und lachte. »Verbirgst du da etwa einen Knutschfleck vor mir?« Sie stieß ihm locker den Ellbogen gegen die Brust.

Gasser gab keine Antwort. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. In zunehmendem Maß spürte er, wie etwas sein Inneres in Unruhe brachte. Etwas Dunkles, Bedrohliches…

***

Irgendwo im Nirgendwo fand Angélique wieder zu sich, nachdem sie auf dem Friedhof in Paris beinahe vernichtet worden war. Sie erkannte, dass Sid Amos sie nicht getötet hatte, sondern sie auf eine Reise geschickt hatte. Darum hatte sie ihn immer gebeten, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war, doch er hatte es ihr stets verweigert.

Nun würde sie leben und die Folgen des Experiments abschütteln - oder sie würde endgültig sterben…

***

An dem grün leuchtenden Dimensionsriss atmeten Professor Zamorra, Nicole Duval, Andrew Millings und Sid Amos ein letztes Mal tief durch. Dann taten sie den entscheidenden Schritt und traten hindurch.

Und etwas ging gewaltig schief…

***

Henri Baudelaire sah seine Feinde verschwinden. Er folgte ihnen durch den Dimensionsriss, die Waffe schussbereit in der Rechten…
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